
        
            
                
            
        

    

Buch

Endlich hat Amanda Greenfield ihren Abschluss in Agrarwissenschaften geschafft. Sie ist unendlich glücklich und kann es kaum erwarten, ihren Eltern zu Hause auf ihrer Farm Kyleena zu helfen. Doch ausgerechnet auf der Fahrt zu ihrer Abschlussfeier haben ihre Eltern einen schrecklichen Unfall, und ihre Mutter stirbt. Ihr Vater, gefangen in Schuld und Trauer, will die Farm verkaufen. Doch Amandas Mutter hat ihr die Hälfte vererbt. Amanda kämpft wie eine Löwin um Kyleena. Noch ahnt sie nicht, in welches Wechselbad der Gefühle das Schicksal sie stürzen wird. Denn alte und neue Feinde machen ihr das Leben schwer, und bald stößt sie auf unvorstellbare Geheimnisse aus fernen Zeiten. Als der Nachbarfarmer an ihr Interesse zeigt, muss sie sich entscheiden, ob sie auf ihre Vernunft oder ihr Herz hört …

  


Autorin

Fleur McDonald wuchs in Orroroo, etwa 300 km nördlich von Adelaide in Südaustralien auf und studierte Agrarwissenschaften. 1996, zwei Tage nach der Hochzeit mit ihrem Ehemann Marcus, kauften die beiden ihre erste Farm. Heute bewirtschaften sie über 8.000 Morgen Land. Fleur McDonald hat zwei Kinder und lebt mit ihrer Familie im Südwesten Australiens. Sie schreibt derzeit an ihrem dritten Roman.

Weitere Informationen finden Sie unter www.fleurmcdonald.com
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Anmerkung der Autorin

Depressionen sind weit verbreitet in unserer Gesellschaft. Ich hoffe, dass die Hinweise in Unter den Sternen des Südens Betroffene ermutigen, sich Hilfe zu suchen, beziehungsweise Außenstehende dafür sensibilisieren, dass ein Freund, Partner, Kollege oder Angehöriger Hilfe benötigt. Es ist keine Schande, an einer Depression zu leiden, denn es ist eine anerkannte Krankheit.

Das Beste am Schreiben ist, dass einer guten Geschichte nicht die Wahrheit im Weg stehen darf! Ich habe mich so weit wie möglich an die Fakten gehalten bei der Darstellung von Esperance während der Pionierzeit. Dennoch möchte ich historische oder geografische Fehler nicht ausschließen. Sie sind der Dramaturgie des Romans geschuldet. Für alle weiteren Fehler übernehme ich die Verantwortung.

  


Für Bev Due und Ned Woodward, Freundinnen, die an Brustkrebs erkrankten und beide starben, bevor dieses Buch fertig wurde.

Für Anthony, Rochelle und Hayden, ihr seid alles für mich.

Für Carolyn, ohne die Unter den Sternen des Südens nie begonnen worden wäre, geschweige denn vollendet.

  


Prolog

1940

Die Frau weinte, als würde es ihr das Herz brechen, während ihr die schulterlangen, kupferfarbenen Locken ins Gesicht fielen. In ihrer Verzweiflung schaukelte sie vor und zurück, die Arme um die Knie geschlungen.

Hier auf dieser Seite des Flusses war ihr Platz gewesen. Hier hatten sie geredet und gelacht. Im Sommer hatten sie im kühlen Fluss geplanscht oder waren zwischen den Felsen geschwommen, und sie hatten unzählige schwüle Sommerabende am Ufer nebeneinandergelegen, während die Callistemon-Sträucher sanft im Wind wogten.

In den Wintermonaten, wenn es ausgiebig regnete und der Fluss zu einem reißenden Strom anschwoll, hatten sie sich ihre Zukunft ausgemalt, ihr gemeinsames Leben auf einer Farm mit Kindern. Und es war hier, zwischen dem weichen Moos und den wilden Orchideen, wo sie sich vor ihrer Anstandsdame versteckten und er schließlich Anspruch auf sie erhob.

Die Frau war dankbar gewesen, dass dieser attraktive, dynamische, jüngere Mann um sie warb. Sie hatte befürchtet, als alte Jungfer zu enden; schließlich war sie weder besonders schön noch besonders interessant. Aber seine Liebe hatte sie zum Strahlen gebracht.

Sie verstand seinen Sinneswandel nicht – sicher log er. Aber warum? Und was für eine Zukunft erwartete sie nun?



Kapitel 1
 


  
November 2000
 

Brian wandte nur für einen kurzen Moment den Blick von der Straße, aber das genügte schon. Der Wagen geriet an den Fahrbahnrand, der linke Vorderreifen landete im Kies, und gleich darauf verlor Brian die Kontrolle über das Fahrzeug.

Die Schreie seiner Frau und sein erschrockenes Stöhnen verstummten abrupt, als der Wagen abhob, auf den Boden krachte und weiterschleuderte. Das Geräusch von knirschendem Metall und splitterndem Glas hallte in der Landschaft wider. Dann wurde es plötzlich ganz still, mit Ausnahme eines Reifens, der sich in der Luft drehte, und der abgeknickten Antenne, die hin und her baumelte. Die Insassen des Wagens rührten sich nicht. Über ihnen krächzte eine Krähe.



 Amanda blickte aus einem der Klassenzimmer im zweiten Stock auf die Menschenmenge unten in der Aula und versuchte, ihre Eltern zu entdecken. Sie sah ihren Professor für Rechnungswesen, der sich mit dem Dekan der agrarwissenschaftlichen Fakultät und ihrem Biologiedozenten unterhielt, zwischen glücklichen Eltern, die miteinander plauderten. Sie konnte nicht glauben, dass der Tag endlich gekommen war. Nach all den Diskussionen mit ihrem Vater über den Sinn dieses Studiums, nach drei Jahren intensiven Büffelns und diversen Gelegenheitsjobs, nach der langen räumlichen Trennung von ihrer Mutter, ganz zu schweigen von ihrer Heimatfarm Kyleena, hatte Amanda es endlich geschafft.

Der Dekan hatte schon vor der Zeremonie durchblicken lassen, dass sie als Jahrgangsbeste abgeschlossen hatte. Ob mein Vater stolz auf mich sein wird?, fragte sich Amanda.

Sie lächelte, als sie Katie und Jonno entdeckte, die sich mit ihren Eltern unterhielten. Als frischgebackene Absolventen machten sie einen seriösen und erwachsenen Eindruck, der nichts von den feuchtfröhlichen Saufgelagen ahnen ließ, die sie während ihrer Studienzeit gefeiert hatten.

Amandas Blick blieb auf Jonno ruhen, und sie spürte die vertraute Sehnsucht. Er sah unheimlich gut aus in Anzug und Krawatte. Sie hatte ihn bisher nur einmal in so einer eleganten Aufmachung gesehen – bei der Beerdigung von Cory McLeod. Amanda dachte traurig an ihren gemeinsamen Freund, der jetzt nicht mitfeiern konnte. Cory war im ersten Semester bei einem Autounfall ums Leben gekommen. Sein Tod hatte die Clique tief erschüttert.

Plötzlich flog die Tür des Klassenzimmers auf. Amanda drehte sich erschrocken um und sah ihre Freundin Hannah hereinkommen. Hannah sah so anders aus in ihrem schwarzen Talar mit der blauen Schärpe, ihre wilde blonde Mähne brav hochgesteckt unter dem Doktorhut. »Warum versteckst du dich hier?«, fragte sie, und ihre Augen funkelten vor Begeisterung.

»Ich verstecke mich nicht. Ich sehe mir nur die Leute an«, erwiderte Amanda und drehte sich wieder zum Fenster um.

Hannah, die die Niedergeschlagenheit ihrer Freundin spürte, stellte sich neben sie und legte den Arm um ihre Schultern. »Sind deine Eltern hier?«, fragte sie.

»Klar! Du glaubst doch nicht, dass Mum sich meine Abschlussfeier entgehen lässt, oder? Ich kann die beiden nur nicht entdecken. Wahrscheinlich sind sie mal wieder zu spät gekommen und haben sich während der Zeremonie hereingeschlichen. Und dann hat Dad einen alten Kumpel getroffen«, sagte Amanda mit ironischem Lächeln, um ihre Besorgnis zu verbergen.

»Komm, du kannst sie nachher noch suchen, Miss Jahrgangsbeste! Jetzt brauchen wir dich für das Klassenfoto und zum Anstoßen. Ich soll dich holen.«

»Und ich dachte, du hast dir Sorgen um mich gemacht«, sagte Amanda und lächelte. Sie folgte Hannah aus dem Zimmer und schaltete das Licht aus.

Kurz darauf stellte sich der Abschlussjahrgang 2000 vor der Kamera auf und rief »Bundy!«, beobachtet von den stolzen Familienangehörigen. Zwischen den Aufnahmen hielt Amanda Ausschau nach ihren Eltern.

Sie zwang sich zu einem Lächeln, ohne das Klicken und Surren der Kamera richtig wahrzunehmen, während zunächst mehrere Fotos vom gesamten Jahrgang gemacht wurden und danach Porträts von den ausgezeichneten Studenten mit ihren Urkunden und ihren Professoren. Nachdem Amanda ein letztes Mal posiert hatte, bemerkte sie zwei Polizisten in Uniform, die mit dem Dekan sprachen. Während sein Blick durch die Menge schweifte, bestätigte sein schockierter Gesichtsausdruck Amandas ungute Vorahnung, und ihre Beine bewegten sich automatisch in seine Richtung.

Hannah folgte ihr und gab Jonno das Zeichen, sich anzuschließen. Sie standen rechts und links von Amanda, als sie die Hiobsbotschaft erfuhren, und mussten ihre Freundin stützen, die schluchzend zusammenbrach, während die Abschlussfeier völlig in Vergessenheit geriet.



 Amanda saß neben ihrem Vater in der Kirche. Der Sarg ihrer Mutter war vor ihnen aufgebahrt, und ihr Onkel sprach auf der Kanzel. Obwohl die bunten Blumen auf dem Sarg die lebhafte Persönlichkeit ihrer Mutter widerspiegelten, bereitete der Anblick Amanda Schmerzen, und sie schloss die Augen. Sie konnte das Lachen ihrer Mutter hören, ihre fröhlich blitzenden Augen sehen und ihre Umarmung spüren.

Erst als jemand ihren Arm berührte, nahm Amanda wahr, dass die Sargträger bereits die Kirche verließen, hinaus zum Friedhof. Tief versunken in ihren Gedanken, hatte sie kaum ein Wort mitbekommen während der Trauermesse. Sie ging alleine nach draußen und folgte dem Sarg mit tränenverschleiertem Blick.

Die Starre ihres Vaters und sein anhaltendes Schweigen waren zermürbend. Wie gebrochen hatte er sich immer mehr zurückgezogen und es Amanda überlassen, die Trauerfeier zu organisieren.

Amanda fühlte sich, als wäre sie in den zwei Wochen seit dem Unfall um Jahre gealtert. Sie würde niemals den Anblick ihrer Mutter im Sarg vergessen, kalt und gleichgültig, die Verletzungen von ihrem Unfall geschickt überschminkt. Das Bestattungsinstitut hatte sich um die Frisur und das Make-up gekümmert, aber Amanda hatte die Kleidung ausgesucht und das silberne Armband, das sie ihrer Mutter zum vierzigsten Geburtstag geschenkt hatte, um ihr lebloses Handgelenk gebunden.

Es war schwer zu glauben, dass sie vor zwei Wochen noch voller Hoffnung und Optimismus gewesen war.

Mit einem unterdrückten Schluchzen rannte Amanda zu ihrem Wagen und raste davon.



Kapitel 2
 


  
2001
 

Amanda holte mit der Spitzhacke aus, die von dem harten Dung abprallte, der sich unter der Scheune festgesetzt hatte. Obwohl ein kalter Wind blies, stand auf ihrer Stirn ein dünner Schweißfilm. Sie wischte ihn mit dem Hemdzipfel ab. Sie hatte es hier mit fünfzehn Jahre altem, festgebackenem Schafdung zu tun, und ihre glorreiche Aufgabe bestand darin, diesen zu entfernen. Wegen der niedrigen Höhe konnte sie nicht aufrecht stehen, geschweige denn mit der Hacke richtig ausholen.

Gleich darauf kletterte sie auf allen vieren unter der Scheune hervor und streckte sich unter Schmerzen. Mit Blasen an den Händen hob sie schließlich die volle Schubkarre an und schob sie vorwärts, übersah jedoch ein Hindernis aus getrocknetem Kot, sodass die Karre zur Seite kippte und der Inhalt sich auf dem Boden verteilte.

»Scheiße!«, schrie Amanda, und vor Wut schossen ihr die Tränen in die Augen, während sie den Dung mit bloßen Händen aufsammelte und zurück in die Schubkarre warf. Dann wischte sie sich die Tränen ab, wobei sie den Dung im Gesicht verschmierte, und setzte mit der vollen Schubkarre ihren Weg fort zu dem Frontlader. Die Schaufel war nun voll, nachdem Amanda stundenlang geschuftet hatte. Sie kletterte auf den Fahrersitz, drehte den Zündschlüssel, rollte vorsichtig rückwärts aus dem Gehege und fuhr zu dem großen Misthaufen direkt vor dem Zaun an der Straße. Sie bediente die Steuerhebel für die Schaufel, um die Ladung auszukippen. Dann ließ sie den Kopf auf das Lenkrad sinken. Sicherlich hatte das Leben ihr mehr zu bieten, als nur Scheiße zu schaufeln.

Es waren nun vier Monate vergangen, seit Amanda nach Kyleena zurückgekehrt war, um ihren Vater zu unterstützen. Der Tod ihrer Mutter hatte nichts an ihren ursprünglichen Plänen geändert; sie wollte unbedingt zurück auf die Farm, aber sie hatte sich ihre Rückkehr ganz anders vorgestellt. Ihr Plan, für ein Austauschjahr nach England zu gehen, schien ihr von Tag zu Tag reizvoller.

Ihr Vater kapselte sich völlig ab und redete nur, um Anweisungen zu erteilen. Für die Modernisierungsvorschläge seiner Tochter brachte er nichts auf als Unverständnis und Ablehnung. Der Abend zuvor war ein gutes Beispiel dafür.

Nachdem Amanda ihren Vater überreden konnte, dass sie seinen Computer im Büro benutzen durfte, hatte sie festgestellt, dass kein Antivirenprogramm installiert war. Als Brian hereinkam, um ihr einen Tee zu bringen, hatte Amanda ihn darauf angesprochen. Es war so wichtig, persönliche Dateien auf dem Rechner zu schützen, das war eins der ersten Dinge, die sie auf der Uni gelernt hatte, wie sie ihrem Vater erklärte. Daraufhin hatte sich Brians Miene verfinstert, und er hatte die Tasse auf den Schreibtisch geknallt, sodass deren heißer Inhalt überschwappte. Anschließend hatte er wortlos das Büro verlassen. Hinterher war Amanda bewusst geworden, dass ihr Vater denken musste, sie würde seine Geschäftstüchtigkeit infrage stellen, indem sie ihn als altmodisch und stur hinstellte. Das war nie ihre Absicht gewesen.

Heute konnte sie an nichts anderes denken als daran, wie sie den Schaden wiedergutmachen konnte. Amanda war sich sicher, dass ihr Vater sie nicht mehr in sein Büro lassen würde, geschweige denn sie einbeziehen bei geschäftlichen Entscheidungen. Statt ihr betriebswirtschaftliches Wissen nutzbringend anzuwenden, reparierte sie Zäune, behandelte das Vieh gegen Parasiten oder schaufelte Schafdung wie an diesem glorreichen Tag heute.

Amanda liebte ihren Vater, aber ihre Mutter hatte schon früher häufig zwischen ihnen vermitteln müssen. Da Vater und Tochter sich sehr ähnlich waren, kam es vor, dass die Fronten sich völlig verhärteten. Am schlimmsten war es, als Amanda sich entschieden hatte zu studieren. Ihr Vater war vehement dagegen gewesen, zu ihrer großen Verwunderung, denn sie hatte sich beim selben College beworben, an dem er bereits studiert hatte. Brian behauptete jedoch steif und fest, ein Studium der Agrarwissenschaften wäre nichts für Frauen und das soziale Umfeld zu derb für seine Tochter.

Das Funkgerät erwachte knackend zum Leben.

»Bist du auf Empfang, Mandy?«, ertönte Brians schroffe Stimme.

Amanda seufzte, tastete nach dem Sprechgerät und meldete sich.

»Ich bin gerade auf Koppel eins an der Wasserstelle«, sagte Brian. »Der Pegel steht ziemlich tief, und im Schlick stecken zwei tote Schafe. Du musst kommen und sie herausziehen.«

»Warum kümmerst du dich nicht selbst darum, wenn du schon vor Ort bist?«, entgegnete Amanda, deren Ärger größer war als ihre Zurückhaltung. Darauf erntete sie nur Schweigen, bis sie schließlich den Frontlader zurück in den Schuppen fuhr, sich ein Seil schnappte, auf ihr Quad stieg und wütend losbrauste.

Als sie durch das offene Gatter auf die Koppel fuhr, sah sie ihren Vater an der Wasserstelle sitzen und auf die beiden Kadaver starren. Er machte den Eindruck, als wäre er mit seinen Gedanken ganz woanders. Amandas Blick wanderte zu den toten Schafen. Soweit sie das beurteilen konnte, hatte er keinerlei Anstalten gemacht, die Tiere aus dem Schlamm zu ziehen.

Als sie das Quad anhielt, stand Brian auf und ging ihr entgegen. Er blieb dicht vor ihr stehen und sah ihr direkt in die Augen. »Hinterfrag nie wieder meine Anweisungen über Funk! Sonst weiß bald der ganze Distrikt, was bei uns zu Hause los ist. Du tust gefälligst, was ich dir sage, und keine Widerrede, verstanden?«, blaffte er sie an.

Amanda verschränkte trotzig die Arme vor der Brust und machte ein entschlossenes Gesicht. »Dad, es wäre schneller gegangen, wenn du es selbst erledigt hättest, statt mir zu befehlen, alles stehen und liegen zu lassen und extra rauszukommen. Ein gutes Zeitmanagement ist ungemein wichtig auf einer Farm. Dass du mich hier antanzen lässt, ist unproduktiv. Zeit ist Geld. So schwer ist diese Arbeit nicht. Zwar keine angenehme Aufgabe, aber nicht anstrengend.«

Brian tat so, als hätte sie nichts gesagt. »Verstanden?«, wiederholte er.

»Ja, Dad«, antwortete sie mürrisch.

Während Amanda das Seil abrollte und am Heck des Quads befestigte, hörte sie an den Schritten im Kies, dass ihr Vater zu seinem Pick-up ging. Als er die Fahrertür zuzog, hob sie den Kopf, sah zu ihm hinüber und sagte: »Tut mir leid wegen gestern Abend, Dad.«

Eine kurze Pause entstand, in der Brian ihre Entschuldigung verarbeitete, aber dann startete er den Motor und fuhr davon, ohne noch ein weiteres Wort zu sagen.

Amanda starrte auf die toten Tiere, während ihr wieder die Tränen kamen, und plötzlich verstand sie, dass sein Schweigen und die Kadaverbeseitigung die Strafe waren für den Abend zuvor. Und immer wenn er sie ansah, konnte sie den stummen Vorwurf in seinen Augen erkennen. Er gab ihr die Schuld für den Tod ihrer Mutter. Als hätte sie nicht so schon genug Schuldgefühle! Aber schließlich waren ihre Eltern auf der Fahrt zu ihrer Abschlussfeier verunglückt.

Amanda verstand durchaus, dass ihr Vater trauerte – sie trauerte auch. Aber um zu überleben, mussten sie weitermachen. Sie wusste, dass ihr Vater sie für kalt und herzlos hielt, wenn er mit versteinertem Gesicht ihre Belehrungen hörte. Könnte er doch nur ihr Inneres sehen, ihre eigene überwältigende Trauer, dann würde er vielleicht verstehen, dass sie versuchte, diese zu bewältigen, indem sie sich auf Kyleena konzentrierte, auf ihre Zukunft. Aber ihr Vater hatte offenbar kein Interesse daran, sie zu verstehen.

Sei’s drum, sie musste die Kadaver herausziehen, bevor sie das Wasser verseuchten. Nachdem sie das freie Seilende um den Hinterlauf eines der Tiere gebunden hatte, fuhr sie vorsichtig mit dem Quad an und zog den Kadaver langsam hinter sich her. Sie lenkte zu einer Baumgruppe, wo das Schaf seine letzte Ruhe finden würde, atmete dabei durch den Mund, um den Gestank nicht einatmen zu müssen, löste das Seil und fuhr zurück an die Wasserstelle, um das andere tote Tier herauszuziehen.

Als die Sonne sich dem Horizont zuneigte, machte Amanda sich auf den Heimweg. Sie wusste, dass ihr Vater in seinem Büro sitzen, Radio hören und Bier trinken würde. Ihr aus dem Weg gehen wollte.

In ihrer Kindheit war das Haus voller Leben und Fröhlichkeit gewesen, voller Lachen und Freude. Ihre Mutter, Helena, eine begnadete Köchin und Gärtnerin, hatte nicht nur geholfen, die Farm zu bewirtschaften, sondern zudem ihren eigentlichen Beruf als Journalistin ausgeübt, indem sie hin und wieder Beiträge für die Lokalzeitung schrieb. Seit Helenas Tod verwilderte der Garten, und das Haus hatte seine Behaglichkeit verloren. Es schien zu verstehen, dass seine Bewohner sich langsam selbst zerstörten.

Als Amanda die Tür zum Arbeitszimmer ihrer Mutter öffnete, schlug ihr sofort der neue Geruch entgegen. Endlich roch es frisch und sauber, als wäre wieder Leben eingekehrt. Als Amanda sich nicht lange nach dem Unfall das erste Mal überwunden hatte, das Zimmer wieder zu betreten, roch es noch nach ihrer Mutter. Nach ihrer Körperlotion, ihrem Shampoo, ihrer Seife. Das Buch, das sie zuletzt gelesen hatte, lag auf dem Couchtisch und auf dem Schreibtisch der unvollendete Artikel, an dem sie zuletzt gearbeitet hatte.

Im Laufe der Monate war Helenas Duft jedoch verblasst, und als sich ein muffiger, abgestandener Geruch ausbreitete, wusste Amanda, dass sie reagieren musste. Sie brachte es nicht über sich, das Lieblingszimmer ihrer Mutter verwaisen zu lassen. Deshalb hatte sie vor zwei Wochen ihren Computer hier aufgebaut und das Zimmer für sich hergerichtet. Mit grimmiger Miene hatte ihr Vater beobachtet, wie sie die Vorhänge weit aufzog, Staub von den Möbeln wischte und eine Vase mit Lavendelblüten in der Lieblingsfarbe ihrer Mutter auf den Schreibtisch stellte. Er weigerte sich, auch nur einen Fuß in das Zimmer zu setzen, und schimpfte, das sei Helenas Reich, und nichts darin dürfe verändert werden.

Amanda hatte ihn ignoriert. Jetzt öffnete sie das Fenster und setzte sich auf die bequeme Couch, auf der ihre Mutter an Regentagen es sich immer mit einem Buch gemütlich gemacht hatte, die Beine angezogen, die langen, dunklen, gewellten Haare über der Rückenlehne drapiert.

Auf dem Schreibtisch stand ein Bild, das Helena, Brian und Amanda als Kind im Garten zeigte. Amanda konnte sich noch genau an den Tag erinnern, an dem die Aufnahme entstanden war. Der Regen nach der Dürre war gekommen wie aus dem Nichts. Plötzlich frischte der Wind auf und kühlte die Hitze ab, was ihre Mutter in ihrem dünnen Sommerkleid jedoch nicht beeindruckt hatte. Mit ausgebreiteten Armen, das Gesicht zum Himmel gewandt, hatte sie im Regen getanzt und vor Freude und Hoffnung gelacht. Ihr Vater war aus der Scheune gerannt und hatte ihre Mutter in den Arm genommen, und zusammen hatten sie über den Regen gejubelt, während ihr einziges Kind von der Veranda aus erstaunt zusah.

Dreiundfünfzig ist zu jung zum Sterben, dachte Amanda, und Tränen schossen ihr in die Augen. Und zweiundzwanzig ist zu jung, um seine Mutter zu verlieren. Sie vergrub das Gesicht im Kissen, in der Hoffnung, einen Hauch des verblassten Dufts ihrer Mutter zu riechen.



 In der Nacht erwachte Amanda aus unruhigem Schlaf. Da sie Durst hatte, tapste sie in Richtung Küche. Plötzlich horchte sie auf, weil aus dem Zimmer ihres Vaters seltsame Geräusche drangen. Sie blieb stehen, um anzuklopfen, zögerte aber, als sie ein herzzerreißendes Schluchzen vernahm und leises Gemurmel. Vorsichtig öffnete sie die Tür einen kleinen Spalt und spähte in das Zimmer. Am Fußende des Betts stand ihr Vater, mit dem Rücken zu ihr. Seine Schultern zuckten, während er weinte. In der Hand hielt er ein Porträt von Helena, in dessen Silberrahmen das Mondlicht reflektierte, das durch die offenen Vorhänge schien.

»Warum, Helena, warum? Wie konnte das passieren, nach allem, was wir durchgestanden haben? Nachdem wir immer zusammengehalten haben? Wie konntest du mich jetzt verlassen?«



Kapitel 3
 

Früh am Abend wurde es bereits kühl, der Winter kündigte sich an. Amanda zog sich häufig in das Arbeitszimmer zurück, um an dem Businessplan für Kyleena zu arbeiten, an dem sie herumtüftelte, seit sie wieder zu Hause war. Wann immer es ihre Zeit erlaubte, nutzte sie jede Gelegenheit, um vor dem Sonnenuntergang Kyleena neu zu entdecken.

In den vergangenen sechs Monaten hatte sie das gesamte Grundstück inspiziert und war jeden Meter Land zu Fuß abgegangen. Sie hatte die Dämme an den Wasserstellen überprüft, die Zäune und Weiden, und nebenbei ihren Viehbestand gezählt. Sie hatte einige Ideen, wie die Einkünfte sich steigern ließen, aber keine Antwort auf die Frage, wie sie ihren Vater dazu bringen konnte, sich ihre Vorschläge anzuhören.

An den meisten Abenden übertrug sie ihre Notizen in den Computer, um ihren Businessplan zu ergänzen. Obwohl ihr Vater sich weigerte, einen Blick darauf zu werfen, hatte Amanda sich diese Aufgabe fest vorgenommen. Zuerst aktualisierte sie fleißig die Daten, je mehr sie über die Farm erfuhr. Dadurch blieb sie in Übung, und ihre Arbeit ergab einen neuen Sinn. Aber mit der Zeit ließ ihr Enthusiasmus nach, und ihre Hoffnung sank wieder.

Amanda blickte über den Monitor hinweg auf das verdorrte Gras draußen, das einmal eine Wiese war. Ihre Mutter wäre sehr enttäuscht, wenn sie den Garten in seinem jetzigen Zustand sehen würde. Sie stand auf und ging hinaus. Was konnte sie tun, damit der Garten schöner aussah? Wollte sie das überhaupt? Würde dann das nagende Bedürfnis verschwinden, der Farm für immer den Rücken zu kehren? Vielleicht.

Das Einzige, was noch blühte, waren ein paar rote Geranien und Lavendel. Amanda kniete sich vor das Blumenbeet und begann, das Unkraut auszurupfen, das über einen halben Meter hoch war. Nach zehn Minuten beugte sie den Oberkörper zurück, um ihr Werk zu begutachten. Sie hatte lediglich einen kleinen Streifen von einem Meter geschafft. Sie schüttelte den Kopf über die vergebliche Mühe und verspürte plötzlich das Bedürfnis zu fliehen. Sie sprang auf, klopfte sich die Jeans ab, holte den Autoschlüssel und ging hinüber zu ihrem VW Käfer, den sie sich zu ihrem Studium geleistet hatte. Sie konnte genauso gut in die Stadt fahren und ihr Postfach leeren.

Bei dem vertrauten Motorengeräusch des Käfers musste Amanda an Hannah und Jonno denken, die sich über ihren Wagen lustig gemacht hatten, als sie damit zum ersten Mal auf den Uniparkplatz gefahren war. Die beiden hatten draußen gestanden und einen neuen Pick-up bewundert, als Amanda langsam vorüberknatterte, auf der Suche nach einer freien Lücke zwischen all den Geländewagen mit ihren Funkantennen, Aufklebern und glänzenden Alufelgen. Jonno war ihr sofort aufgefallen – seine lange, muskulöse Gestalt und sein blonder Schopf –, und sie fand, dass er der schönste Mann war, den sie jemals gesehen hatte. Gleich darauf hatte sie eine passende Lücke entdeckt, den Käfer eingeparkt, war ausgestiegen und hatte den beiden schüchtern zugelächelt.

Jonno hatte anerkennend gepfiffen und war dann auf Amanda zugegangen, während Hannah ihm folgte. Amanda, die den Pfiff auf sich bezogen hatte, wurde rot, als sie merkte, dass er damit ihren Wagen gemeint hatte.

»Hey, hey, da haben wir wohl einen echten Oldtimer aus den Siebzigern, Han« , hatte Jonno gesagt und mit der Hand über das Wagendach des Käfers gestrichen.

Amanda hatte tief Luft geholt und sich mit funkelnden Augen vor ihm aufgebaut. »Hast du etwa ein Problem damit?«, hatte sie erwidert und Jonnos große Gestalt gemustert, seine dunklen Augen und sein schönes, sonnengebräuntes Gesicht.

»Nö. Tolles Auto. Noch ein paar Peace-Aufkleber und der Wagen ist perfekt. Starke Farbe, dieses Lila. Hast du ihn selber umlackiert?« Er grinste breit. Hinter seinem Rücken verdrehte Hannah die Augen und ließ den Zeigefinger neben dem Kopf kreisen, um zu signalisieren, dass Jonno eine Schraube locker hatte.

»Klar«, antwortete Amanda. »Und was für einen Schlitten fährst du?«

»Ah, wenn du den Pick-up sehen willst, der sämtliche Schönheitswettbewerbe in Western Australia gewinnen wird, dann bitte hier entlang, Madam«, sagte er und machte eine ausladende Geste zu dem glänzenden schwarzen Geländewagen, ein Holden, den die zwei kurz zuvor bewundert hatten. Die Heckklappe und das Heckfenster waren zugepflastert mit Aufklebern, und der Kuhfänger war in einem knalligen Pink lackiert.

Amanda hob verwundert die Augenbrauen – der hatte vielleicht Nerven, über ihren Wagen zu spotten!

»Lebt dieses Ding?«, fragte sie spitz und deutete auf den Kuhfänger. Begleitet von Hannas leisem Kichern näherte sich Amanda übertrieben vorsichtig dem Pick-up und überlegte laut: »Ja, hier noch ein paar neongrüne Streifen, und auf der Motorhaube eine große pinkfarbene Blüte, passend zum Kuhfänger …« Sie richtete sich auf und sah Jonno in die Augen. »Was meinst du?«

Hannah und Jonno hatten gelacht, bevor Jonno sich nah zu Amanda gebeugt hatte und ihr verschwörerisch zuflüsterte: »Weißt du, was das Schlimmste ist? Ich muss ihn mit ihr teilen.« Sein Daumen zeigte über seine Schulter nach hinten auf Hannah. »Den pinkfarbenen Kuhfänger habe ich nur ihr zu verdanken.«

»Ja«, hatte Hannah gesagt, »echt blöd, wenn man den Wagen mit seiner Schwester teilen muss, nicht wahr?«

»Ihr seid Geschwister?«, hatte Amanda erwidert, erstaunt und zugleich erfreut. Die beiden sahen sich überhaupt nicht ähnlich.

»Wir sind sogar Zwillinge«, hatte Hannah geantwortet und ihr die Hand entgegengestreckt. »Ich bin Hannah Mardey, und das ist mein Bruder Jonno.«

Beim ersten Händedruck von Jonno hatte Amanda innerlich gebrannt vor Verlangen. Am liebsten wäre sie ihm sofort um den Hals gefallen und hätte ihn nie wieder losgelassen. Nachdem Hannah und sie sich rasch angefreundet hatten, kam Amanda allerdings zu dem Entschluss, dass sie sich nicht in den Zwillingsbruder ihrer besten Freundin verlieben durfte. Sie wollte diese tolle Freundschaft nicht gefährden. Außerdem war sie auf dem College, um zu lernen und das Beste aus ihrer Chance zu machen. Dabei konnte sie keine Ablenkung gebrauchen – völlig egal, wie sehr sie Jonno begehrte.

Amanda spürte Erleichterung, als sie die Vororte von Esperance erreichte. Wenn sie schon unterwegs war, konnte sie sich bei Hannah melden, um Neuigkeiten auszutauschen. Das würde sie sicher aufheitern.



 Brian öffnete das nächste Bier und beobachtete die Bremslichter von Amandas Wagen am Ende der Zufahrt. Ihm war bewusst, dass er Amanda ungerecht behandelte, weil er sich ihre Ideen nicht anhören wollte, aber Helenas Tod hatte ihm jegliches Interesse am Leben geraubt. Er wollte nichts von Amandas Plänen wissen. Er wollte sich nicht um die Farm kümmern. Er war sich nicht einmal sicher, ob er leben wollte.

Brian schlug die Hände vors Gesicht, weil dieser furchtbare Tag sich wieder vor seinem geistigen Auge abspielte, zum x-ten Mal …



 Brian und Helena waren am frühen Morgen von Kyleena aufgebrochen, um an Amandas Abschlussfeier teilzunehmen. Helena hatte eine Thermoskanne Kaffee und Sandwiches vorbereitet für die siebenstündige Fahrt. Die meiste Zeit hatten sie sich darüber unterhalten, wie sie Kyleena vor dem Bankrott bewahren konnten. Helena hatte ihre Zweifel geäußert, ob sie es sich leisten konnten, Amanda einen Lohn zu bezahlen, und Brian hatte sich plötzlich so müde und erschöpft gefühlt, dass es ihm schwergefallen war, sich auf das Fahren zu konzentrieren.

Er hatte seiner Frau behutsam die Hand auf den Mund gelegt, um sie zum Schweigen zu bringen. Zuerst hatte sie erschrocken die Augen aufgerissen, aber dann blitzte darin der Schalk, und plötzlich hatte sie begonnen, seine Handfläche zu lecken. Er hatte gegrinst und gedacht, was für ein Glück er hatte, mit so einer Frau verheiratet zu sein. Dann hatte er mit Bedauern seine Hand zurückgezogen. Er hatte sie um einen Kaffee gebeten, und sie hatte sich losgeschnallt, um die Thermoskanne vom Rücksitz zu nehmen. Er hatte auf ihren Hintern gesehen, während sie sich zwischen den Sitzen nach hinten beugte, und die Hand gehoben, um ihr einen Klaps auf den Po zu geben. Das war das Letzte, woran er sich erinnern konnte, bis er im Krankenhaus wieder zu sich gekommen war. Bis ihm der Arzt gesagt hatte, dass Helena tot war.

Brian presste die Faust an den Mund. Hätte er doch nur auf die Straße geachtet. Hätte Amanda doch nur auf ihn gehört und nie studiert, dann wäre der Unfall nicht passiert. Hätte doch nur …

Brian ging an seinen Aktenschrank und nahm die Post heraus, die er dort seit drei Monaten sammelte. Er blätterte den Stapel durch und legte die Rechnungen und die Briefe von der Bank ungeöffnet zur Seite. Es waren sechs Briefe gekommen in drei Monaten. Außerdem hatte Malcolm Mackay, sein Finanzberater, mehrmals angerufen. Brian ignorierte das Telefon und überließ alles dem Anrufbeantworter. Unliebsame Nachrichten löschte er sofort. Ihm war klar, dass das nicht ewig so weitergehen konnte. Die Frage war nur, woher er die Energie nehmen sollte, um eine Entscheidung zu treffen. Mit Helena an seiner Seite hätte er sich einen Plan überlegen können, aber nun kümmerte es ihn nicht mehr.

Brian stemmte sich vom Schreibtisch hoch und ging hinüber zu dem Bild an der Wand. Sein Vater und seine Mutter lächelten ihn an, und Brian fragte sich nicht zum ersten Mal, was sie von seinem Leben halten würden. Frau verloren, fast bankrott und eine Tochter, die er sich vom Leib halten musste, weil sie ihn ständig bedrängte, ohne zu wissen, wann es genug war.

Er wusste, dass Amanda es kaum erwarten konnte, die Farm zu übernehmen, aber so einfach war das nicht. Brian gehörte zu einer Generation, die gelernt hatte, dass nur Söhne geeignet waren, eine Farm zu leiten. Dank Helenas Unterstützung hatte er begonnen, seine Vorbehalte zu überwinden, als sie plötzlich starb. Hass und Wut hatten alles wieder zunichtegemacht. Hinzu kam der Umstand, dass Amanda glaubte, sie wüsste schon alles, nur weil sie drei Jahre lang Theorie studiert hatte. Aber was war mit der praktischen Erfahrung? Ohne sie konnte man keine Farm bewirtschaften. Zweieinhalbtausend Hektar Land bedeuteten viele Schafe, Rinder und Felder, und man musste sich mit all dem gut auskennen, damit es rund lief. Brian liebte seine Tochter, aber Amanda hatte nicht genug Zeit auf Kyleena verbracht, um die notwendige Erfahrung zu sammeln. Er wusste, Helena hätte sich gewünscht, dass er Amanda ermutigte – Helena hatte selbst einige sehr fortschrittliche Ideen –, aber er hatte einfach nicht die Energie dazu. Er brauchte seine ganze Kraft, um jeden Morgen aufzustehen und sich dem Tag zu stellen.

Er sammelte die Briefe von der Bank ein und legte sie zurück in den Aktenschrank. Dann schloss er sein Büro ab und ging in die Küche, um zu sehen, was Amanda zum Abendessen vorbereitet hatte.



 Amanda blickte auf den Umschlag in ihrer Hand. Sie war froh, dass sie nach Esperance gefahren war. Zuvor hatte sie auf einer Anhöhe vor der Stadt haltgemacht, wo sie Handyempfang hatte, und eine halbe Stunde mit Hannah geplaudert. Sie hatten sich den neuesten Klatsch erzählt über ehemalige Studienfreunde, über die Vor-und Nachteile von Hannahs Job als Saatguthändlerin diskutiert und über Amandas Schwierigkeiten mit ihrem Vater und ihre Pläne für Kyleena gesprochen. Während Amanda der Stimme ihrer besten Freundin lauschte, war ihr der Tag erträglicher vorgekommen, und sie war in wesentlich besserer Stimmung zur Post gefahren, um ihre Briefe zu holen.

Neben der üblichen Sammlung aus Fachzeitschriften und Reklame hatte sie eine Postkarte von Katie erhalten, die gerade ein Landwirtschaftspraktikum in Irland machte, und einen dicken, cremefarbenen Umschlag mit einem goldenen Emblem oben links in der Ecke, der von einer Kanzlei stammte. Ihr Name war in großen schwarzen Buchstaben gedruckt, und darüber stand in roter Schrift Persönlich & vertraulich. Amanda machte den Umschlag auf und begann den Brief zu lesen, wobei ihre Augen immer größer wurden. Dann brach sie in Tränen aus. Ihre Mutter hatte Amanda ihre Hälfte der Farm vermacht.

  


Kapitel 4
 


  
1934
 

Der zwanzigjährige Michael Greenfield schwang sich aus seinem Dodge Truck und landete mit einem dumpfen Geräusch auf dem Boden. Eine Staubwolke wirbelte hoch um seine Stiefel, und er wischte die kleinen Buschfliegen ab, die sich um seine Augen sammelten.

Dann stand er ganz still und lauschte. Ihm war gesagt worden, dass es auf diesem Stück Land einen Fluss gab und dass er ihn finden würde, indem er einfach dem Geräusch folgte, wenn er ihn hörte. Dort wollte er sein Lager aufschlagen. Aber er hörte nur ungewohnte Vogelschreie. Er ließ den Blick über die Buschlandschaft schweifen, die ihm ebenso fremd war, und machte ein paar zögernde Schritte. Das Land war dicht bewachsen mit Eukalyptusbäumen und Akaziensträuchern – er musste die einzelnen Arten erst noch lernen –, aber trotzdem war es leicht begehbar, und man konnte sehen, dass der Boden fruchtbar war. Ja, das Land hatte Potenzial.

Zuzugeben, dass er Angst hatte, wäre das Eingeständnis von Schwäche, aber seine gemischten Gefühle aus Aufregung, Ehrfurcht und Sorge führten zu einer gewissen Nervosität. Sein Berater hatte ihn vor der rauen Landschaft gewarnt.

Während Michael durch den Busch wanderte und hin und wieder stehen blieb, um nach dem Fluss zu horchen, hielt er Ausschau nach y-förmigen Ästen und einem langen, geraden Ast. Die benötigte er, um sich ein Nachtlager zu bauen.

Kurz darauf stolperte er über eine Baumwurzel, und ihm stockte der Atem, als plötzlich eine lange, dünne, schwarzgelbe Schlange sich aufrichtete und den Kopf vorreckte, bereit zuzubeißen. Michael erstarrte. In der Stadt hatte ein neuer Bekannter von ihm behauptet, dass es auf Esperance pro Hektar mindestens eine Schlange gäbe, eine Tatsache, die Michael nicht gerne hörte. Nach einer Weile, die ihm wie Stunden vorkam, sank die Schlange wieder auf den Boden und setzte ihren Weg fort. Seine erste Lektion.

Nachdem seine Atmung und sein Puls sich wieder beruhigt hatten, vernahm er schließlich das Geräusch von Wasser. Er sah sich um, weil er sichergehen wollte, dass die Schlange verschwunden war, und folgte dann dem leisen Plätschern.

Die Zeit war seit Michaels Ankunft im Hafen von Esperance schnell verstrichen. Er wurde von einem Mister Frank O’Connor in Empfang genommen, wie sein Vater versprochen hatte. Dieser Gentleman von der Agricultural Bank hatte sich als höchst zuvorkommend erwiesen. So hatte er nicht nur den Proviant und die Ausrüstung besorgt, die Michael für die nächsten Monate brauchte, sondern ihn zudem mit vielen anderen Siedlern bekannt gemacht. Falls Mister O’Connor informiert war, warum Michael England verlassen hatte, dann ließ er das nicht erkennen.

Die Pritsche von Michaels Dodge wurde beladen mit Tee, Mehl und Zucker, alles in Fünfzigpfundsäcken, zwei Äxten, Sägen und Keil sowie einer Feile, um das Werkzeug zu schärfen. Zur Ausrüstung gehörten außerdem ein Zeltdach, eine Wagga – eine grobe Decke aus alten Leinensäcken – und eine Palliasse – ein Strohsack, der als Matratze diente. Während Mister O’Connor den Inhalt der Ladung aufzählte, wurde Michael bewusst, dass er nicht nur die Namen der australischen Flora und Fauna lernen musste, sondern eine völlig neue Sprache.

Er hatte erfahren, dass in den nächsten Tagen ein Viehtreiber mit seiner Herde vorbeikommen würde. Die Schafe, Rinder, Schweine und Hühner würden Fleisch, Milch und Eier liefern. Mister O’Connor hatte sogar daran gedacht, ihm einen guten Hund zu besorgen, nicht nur für die Arbeit, sondern auch als Weggefährte.

Nach einer Woche Aufenthalt in Esperance, in der Michael viel Nützliches von den anderen Siedlern und von Mister O’Connor erfahren hatte, verließ er widerstrebend die gemütliche Behaglichkeit seines Gästezimmers, der Bierschenke und der menschlichen Gesellschaft, um ein neues Leben in der Wildnis zu beginnen, weit weg von seiner Familie und den Bequemlichkeiten, die er gewohnt war. Er hatte sogar ein wenig Heimweh nach England – aber nein, er würde nicht an zu Hause denken. Er war gekommen, um die Verfehlungen zu vergessen und sich ein neues Leben aufzubauen. Er würde sich keine Reue erlauben.

Er entdeckte eine Astgabel und setzte mit ungeübten Händen die Säge an. Dies sollte von nun an sein neues Zuhause sein und, wie er hoffte, der Beginn seines zukünftigen Imperiums.



Kapitel 5
 

Amanda beugte sich unter den Traktor, drehte an der Ablassschraube und beobachtete, wie das schlammige schwarze Öl heraussickerte. Es war bestimmt schon seit Jahren nicht mehr gewechselt worden! Kopfschüttelnd dachte sie, dass ihr Vater, obwohl er es auch selbst machen konnte, für solche Wartungsarbeiten den Mechaniker kommen ließ. Der offensichtlich seine Arbeit nicht getan hatte. Amanda klemmte sich den Schraubenschlüssel unter den Arm und wischte die ölverschmierten Hände an einem Lappen ab, während sie weiter über ihren Vater nachdachte.

Sie würde jede Wette eingehen, dass er gerade im Haus war und aus seinen Arbeitsklamotten in frische Kleidung wechselte. Sie wusste nicht, was er heute vorhatte, aber er verbrachte immer mehr Zeit außerhalb der Farm. Und wenn er zu Hause war, machte er einen geistesabwesenden Eindruck oder schloss sich in seinem Büro ein.

Während das restliche Öl heraustropfte, dachte Amanda, wie sehr ihr Vater sich in seiner Trauer verlor. Aber wenn sie imstande war weiterzumachen, dann war er es auch.

Kurz darauf hörte sie Schritte im Kies. Sie wandte den Kopf und sah Brian hinter der Scheune hervorkommen.

»Mandy, bist du hier?«, rief er.

»Ja«, sagte sie und richtete sich auf. »Was ist?«, fragte sie, als sie sah, dass seine Miene plötzlich wie versteinert wirkte.

»Was tust du da?«, erwiderte er und deutete mit einem Nicken auf den ölverschmierten Lappen in ihrer Hand.

»Ich wechsele das Öl. Sieht so aus, als wäre das jahrelang nicht gemacht worden.«

»Der Mechaniker kümmert sich um den Traktor.«

»Ich weiß. Aber da wir einen Filter und ausreichend Öl haben, dachte ich, wir sparen uns das Geld. Außerdem ist heute nicht viel zu tun hier.«

»Tja, das wird sich ändern. Du musst sofort raus auf die Karru-Koppel und das Vieh reintreiben. Ich habe Natty und seine Scherer für morgen zum Crutchen bestellt«, sagte er in barschem Ton und wandte sich zum Gehen. »Ich werde erst spät zurück sein. Bin bei den Forschern auf der Saatgutstation.«

Amanda merkte erst, dass sie die Luft anhielt, als sie hörte, wie sein Wagen gestartet wurde. Wütend schleuderte sie den Schraubenschlüssel in den Kies. Für wen hielt der sich, dass er sie herumkommandierte wie einen Hilfsarbeiter?



 Amanda öffnete das Koppeltor und schwang es weit auf, damit die Herde bequem passieren konnte. Während sie sich auf dem Motorrad den Schafen näherte, musterte sie die Tiere und schnaubte dann verächtlich. An den Hinterteilen hingen faustdicke Zotteln, und sie konnte kahle Stellen im Fell entdecken, wo die Schafe sich die Wolle herausgerupft hatten. Diese verdammten Läuse. Sie musste es ihrem Vater sagen, wenn er heute Abend zurückkam. Vielleicht konnte sie ihn davon überzeugen, ein spezielles Lausmittel für Suffolkschafe zu kaufen. Wenigstens versuchte er, dem Parasitenbefall vorzubeugen, indem er die Hinterteile ausscheren ließ, aber die Scherer würden sicher ihren Unmut zeigen, wenn sie diese Schafe sahen.

Die Jungtiere, die sich dicht bei ihren Müttern hielten, stammten offensichtlich aus verschiedenen Lammungen. Manche schienen vier Monate alt, andere neugeboren; keines hatte eine Ohrmarke. In der Zucht wurde die Herde idealerweise innerhalb von sechs bis acht Wochen gedeckt, damit die Lämmer markiert und rechtzeitig abgesetzt werden konnten und kein heilloses Durcheinander entstand. Morgen während der Schur wollte Amanda sich um die Kennzeichnung der Lämmer kümmern.

Plötzlich übermannte sie ein klaustrophobisches Gefühl, sodass sie auf dem Motorrad anhalten musste. Wollte sie wirklich so weitermachen? Ihr Vater war ein guter Farmer, und dieses Chaos vor ihren Augen sah ihm gar nicht ähnlich. Es schien fast, als hätte er aufgegeben. Aber Amanda konnte nicht verstehen, warum. Schließlich gab es genug für ihn zu tun, selbst wenn ihre Mutter tot war. Warum ließ er in seiner Trauer Kyleena so verkommen?

Amanda hatte sich viele Gedanken gemacht über das Erbe, das ihre Mutter ihr hinterlassen hatte. Da ihr nun die Hälfte der Farm gehörte, gab ihr das ein wesentlich größeres Mitspracherecht bei wichtigen Entscheidungen, als sie jemals für möglich gehalten hätte. Vielleicht war das der Weg, ihrem Vater mehr Raum zu geben und ihm wieder auf die Beine zu helfen. Wenn sie ihn dazu bringen konnte, ihren Modernisierungsplänen zuzustimmen oder ihr wenigstens einigermaßen freie Hand zu lassen, und wenn er keine schwere Arbeit mehr verrichten musste, hätte er vielleicht wieder Interesse an der Farm. Und sie würde vielleicht doch bleiben. Mit aufkeimender Hoffnung fuhr sie weiter.

Als die Schafe später gemächlich in das Hofgehege trabten, bemerkte Amanda den Pick-up ihres Vaters in der Toreinfahrt. Sie hatte gedacht, er wäre schon längst weg. Sie beobachtete, wie sich eine weiße Limousine auf der Zufahrt näherte und neben dem Pick-up hielt. Brian stieg aus und begrüßte einen älteren Mann in Anzug und Krawatte, der ebenfalls ausgestiegen war. Sie wechselten ein paar Worte, dann öffnete der Mann die hintere Tür seines Wagens und nahm eine Aktentasche heraus. Er breitete irgendwelche Unterlagen auf der Motorhaube aus und gab Brian etwas, das wie ein Stift aussah. Dieser unterschrieb offenbar, gab die Dokumente dem Mann zurück und schüttelte ihm wieder die Hand. Dann stieg er in seinen Pick-up und fuhr weiter zur Straße. Währenddessen stieg der Fremde wieder in seine Limousine und fuhr auf den Hof, auf die Scheune zu. Amanda ließ den Motor aufheulen, um die letzten Schafe in das Gehege zu treiben. Sie sicherte das Tor mit einer Kette und ging dem fremden Fahrzeug entgegen, sodass dem Mann nichts anderes übrig blieb, als anzuhalten und mit ihr zu reden.

»Hallo. Kann ich Ihnen helfen?«, fragte sie, als die Limousine zum Stehen kam und das Fenster heruntergelassen wurde.

»Danke, nein. Ich hatte nur kurz etwas mit Brian zu besprechen und muss gleich wieder weiter. Die Einfahrt ist zu eng, darum bin ich auf den Hof gefahren, um zu wenden«, antwortete er mit einem Lächeln und streckte die Hand aus dem Fenster. »Ich bin Malcolm Mackay, Finanzmanager bei der Western Bank.«

»Amanda Greenfield«, sagte Amanda und gab ihm die Hand.

»Ach, dann sind Sie Brians Tochter? Ich kann nicht glauben, dass wir uns nie zuvor begegnet sind, obwohl ich Ihre Eltern schon so lange kenne. Allerdings waren Sie eine Zeit lang fort. Ich muss sagen, ich habe viele Lobeshymnen von Ihrem Vater über Sie gehört.«

»Ach ja?«

»O ja, er ist sehr stolz auf Sie. Vor allem weil Sie sich als Jahrgangsbeste nicht zu schade waren, nach Hause zu kommen, als er Sie am dringendsten brauchte. Der Tod Ihrer Mutter hat ihn schwer getroffen. Kommen Sie denn einigermaßen damit zurecht?«

»Ach, wissen Sie, wir haben alle unsere schwachen Momente. Kann ich Ihnen sonst irgendwie helfen?«, fragte sie, erfreut darüber, dass ihr Vater sie vor anderen so hochgelobt hatte.

»Nein, nein. Ich habe Brian noch in der Toreinfahrt erwischt, und er hat alle Papiere unterschrieben. Jetzt kann ich einen Gutachter beauftragen, um die Farm schätzen zu lassen. Danach können wir überlegen, ob wir die Anzeigen schalten. Wie ich Ihrem Vater bereits gesagt habe, dürfte Kyleena einen guten Preis erzielen aufgrund seiner Größe und der unmittelbaren Nähe zur Stadt. Gut, ich muss jetzt los, ich habe noch einen Termin. Hat mich gefreut, Sie kennenzulernen, Amanda. Tschüss.«

Amanda starrte ihn perplex an. »Warten Sie …«, begann sie, aber Malcolm hatte das Fenster bereits wieder geschlossen und fuhr langsam an. Amanda lief neben dem Wagen her und klopfte an die Scheibe. »Was meinen Sie damit? Kyleena ist nicht zu verkaufen!«, rief sie.

Malcolm ließ die Scheibe wieder herunter. »Wie bitte?«

»Wovon reden Sie? Soll Kyleena etwa verkauft werden? « Sie konnte selbst die Panik in ihrer Stimme hören.

Malcolm schüttelte den Kopf. »Nein, nein, Amanda, das haben Sie falsch verstanden. Ich habe nicht gesagt, dass die Farm verkauft wird. Ich sehe, ich habe Ihnen einen Schreck eingejagt. Das tut mir leid. Brian meinte, er würde Sie informieren, aber wahrscheinlich hat er es vergessen. Wir möchten die Farm schätzen lassen, damit Brian und Sie Ihre Möglichkeiten abwägen können. Ihre Eltern hatten schon seit einigen Jahren mit Schwierigkeiten zu kämpfen. Verkaufen wäre nur eine Lösung. Wir werden das gründlich besprechen, sobald das Gutachten vorliegt.«

»Das ist mir alles völlig neu! Was meinen Sie mit Schwierigkeiten?«

»Finanzieller Art. Unter uns gesagt, ich befürchte, dass Brian kein Interesse mehr an der Farm hat, seit Ihre Mutter gestorben ist.«

»Was?«, stieß Amanda hervor. Das war sicher nicht sein Ernst – ihr Vater liebte dieses Land. Sie liebte dieses Land.

»Vielleicht sollten Sie das mit Ihrem Vater besprechen. Ich werde mich bald wieder melden«, verabschiedete sich Malcolm mit mitfühlendem Blick.

Völlig schockiert stapfte Amanda zurück zum Gehege und ließ sich dagegensinken. Sie hatte keine Ahnung gehabt, dass die Farm hoch verschuldet war. Wie konnte das geschehen? Ihre Mutter hatte nie ein Wort darüber verloren. Und ihr Vater, nun, es war schon eine Weile her, dass Amanda ein richtiges Gespräch mit ihm geführt hatte.

Plötzlich ergab alles einen Sinn. Der schlechte Zustand der Zäune, das Unkraut, das die Feldwege überwucherte, und die Maschinen, die provisorisch instand gehalten wurden, statt sie zu reparieren. Was Amanda auf Kyleena beobachtete, war nicht über Nacht geschehen. Der Verfall war nicht in den sieben Monaten eingetreten, seit ihre Mutter tot war, sondern er hatte schon Jahre zuvor begonnen.



 Amanda verbrachte den restlichen Tag mit den Vorbereitungen für die Schur. Sie hatte die Schafe auf das Gehege verteilt und markierte die Lämmer, die nicht gekennzeichnet waren. Das Blöken der Jungtiere, die zu ihren Müttern wollten, erfüllte die Luft. Normalerweise machte Amanda der Krach nichts aus, aber heute, da ihr der Kopf schwirrte, nervte es sie. Sie hatte große Angst davor, dass man ihr Kyleena wegnehmen könnte.

Während sie ihre Arbeiten erledigte, spielte sie in Gedanken sämtliche Möglichkeiten durch, bis ein Plan allmählich Gestalt annahm. Fast wie auf Autopilot fegte sie die Scheune, in der sich der Sommerstaub gesammelt hatte, und legte neues Schleifpapier in die Maschine, damit die Scherer ihre Messer schärfen konnten.

Als die Sonne schließlich zu sinken begann, scheuchte sie die Schafe in die Scheune, damit die Scherer gleich am nächsten Morgen loslegen konnten. Erschöpft, aber zufrieden mit ihrer Arbeit, hievte Amanda sich auf die Rampe in der Scheune und ließ die Beine herabbaumeln, während sie den Geräuschen der Schafe lauschte und ihren Plan weiter überdachte. Sie war sich sicher, dass er funktionieren konnte.



 Im Haus war es still und dunkel, als Amanda es betrat, aber sie wusste, wo ihr Vater steckte. Sie klopfte leise an, bevor sie die Tür zu seinem Büro öffnete, wo er hinter seinem Schreibtisch saß, umgeben von Bierdosen. Direkt vor ihm stand eine halb leere Flasche Rotwein.

»Was willst du?«, lallte er und sah sie mit blutunterlaufenen Augen an.

»Ich muss mit dir reden«, antwortete Amanda in zaghaftem Ton. »Warum hast du mir nicht gesagt, dass Kyleena in finanziellen Schwierigkeiten steckt?«

Brians Miene verfinsterte sich. »Woher weißt du das?«

»Spielt das eine Rolle? Ich weiß es eben. Und ich weiß auch, dass du einen Gutachter bestellt hast, was bedeutet, dass du die Farm verkaufen willst. Wann wolltest du mir das mitteilen? Wenn du meine Hilfe benötigt hättest, um die Farm aufzulösen, das Vieh zu verladen und auf den Markt zu bringen? Wie konntest du nur? Was soll diese Geheimniskrämerei?« Amanda war bewusst, dass sie laut geworden war, aber sie konnte nicht ruhig bleiben.

»Das verstehst du nicht. Du hast keine Ahnung, was deine Mutter und ich hinter uns haben.«

»Dad, bitte, warum schließt du mich immer aus? Ich kann dir helfen, wir können uns zusammentun. Gemeinsam können wir Kyleena retten, wenn du mich einbeziehst. Ist es nicht das, was Mum gewollt hätte? Herrgott, du kannst jetzt nicht einfach kampflos aufgeben. Ich weiß, du vermisst Mum – ich vermisse sie auch –, aber wir müssen gemeinsam weitermachen, oder wir gehen unter.« Doch Amandas leidenschaftlicher Appell stieß auf taube Ohren.

»Halt deine Mutter da raus«, schrie Brian. »Das ist meine Farm, und ich kann damit machen, was ich will. Deine Mutter würde dasselbe tun.«

»Nein«, widersprach Amanda, die innerlich mit sich kämpfte, um ihre Gefühle unter Kontrolle zu halten. »Mum hätte sicher mit mir geredet. Sie hätte mit mir über ihre Trauer und ihren Kummer gesprochen, wenn du gestorben wärst. Sie hätte mich bei wichtigen geschäftlichen Entscheidungen einbezogen und mich nicht sieben Monate lang wie einen Sklaven behandelt, so wie du.

Glaubst du wirklich, ich lasse es zu, dass du das alles hier verscherbelst, nachdem Mum, du und deine Eltern so hart dafür gearbeitet haben?«

»Für wen hältst du dich, zum Teufel, dass du einfach hier reinschneist und es wagst, so mit mir zu reden? Raus!«, brüllte Brian und zeigte auf die Tür. »Verlass mein Büro – und verlass mein Haus!«

»Du kannst die Farm nicht verkaufen ohne meine Einwilligung, das weißt du«, schrie Amanda zurück, bevor sie aus dem Büro stürmte und die Tür hinter sich zuknallte. Sie lief in das Arbeitszimmer ihrer Mutter, warf sich auf die Couch und weinte bitterlich.



 Amanda hatte keine Ahnung, wie lange sie dort gelegen hatte, aber als ihre Tränen schließlich versiegten, hatte sie einen Entschluss gefasst. Sie ging in ihr Zimmer, packte ihre Kleider zusammen und persönliche Dinge wie Fotos, dann kehrte sie in das Arbeitszimmer zurück, um ihren Computer und ihre Bücher zu holen.

Als sie vom Hof fuhr, schwor sie sich, dieses Haus erst wieder als Eigentümerin zu betreten. Sie würde Kyleena retten, für ihre Mutter, für ihre Großeltern Michael und Grace Greenfield – und für sich selbst.

  


Kapitel 6
 

Amanda strich nervös ihren Rock glatt, bevor sie die Bank betrat. Sie meldete sich am Empfang und ging unruhig auf und ab, bis jemand rief: »Hallo Amanda, schön, dass Sie hier sind.«

Beim Klang von Malcolm Mackays Stimme wirbelte sie herum. »Danke. Und danke, dass Sie mir so kurzfristig einen Termin gegeben haben«, erwiderte sie.

»Kein Problem. Darf ich bitten?« Malcolm führte sie in sein Büro und signalisierte seiner Sekretärin, Kaffee zu bringen. Nachdem sie sich gesetzt hatten, bemerkte Amanda, dass Malcolms freundliche Augen sie musterten. Sie wusste, was er sah, sie hatte es an diesem Morgen selbst im Spiegel gesehen. Ihr Gesicht war zerfurcht von Kummer und Übermüdung, und ihre braunen, leicht gewellten Haare hingen ihr strähnig über die Schultern. Ihre Augen waren gerötet, und sie sah älter aus als zweiundzwanzig.

»Gut, wie kann ich Ihnen behilflich sein?«, fragte Malcolm.

»Ich befürchte, Dad will Kyleena verkaufen. Allerdings bin ich mir sicher, dass er dafür meine Zustimmung benötigt. Ich habe vom Notar ein Schreiben erhalten, in dem steht, dass Mum mir ihre Hälfte der Farm vermacht hat«, sprudelte es aus Amanda heraus.

»Ja, ich kenne das Testament. Und Sie haben recht, Ihr Vater benötigt Ihr Einverständnis. Aber wie ich Ihnen bereits neulich gesagt habe, ist Verkaufen nur eine von mehreren Optionen.«

»Ich kann nicht fassen, dass mein Vater ernsthaft einen Verkauf in Erwägung zieht«, sagte Amanda. »Nachdem er und Großvater so hart gearbeitet haben, um die Farm aufzubauen. Das ist einfach nicht richtig. Wenn er die Farm nicht mehr weiterführen möchte, dann mache ich es eben alleine.«

Der Finanzmanager machte ein zweifelndes Gesicht. »Möchten Sie wirklich die Verantwortung übernehmen für eine so große Farm, die zudem hoch verschuldet ist?«, entgegnete er. »Sie sind erst zweiundzwanzig. Ich hätte gedacht, in Ihrem Alter geht man lieber feiern mit seinen Freunden.«

»Das habe ich getan, drei Jahre lang, am College«, antwortete Amanda. Sie schüttelte den Kopf. »Mir war nicht bewusst, wie schlecht es um Kyleena steht, aber jetzt, wo ich es weiß, bin ich bereit, darum zu kämpfen. Ich habe einen Businessplan aufgestellt.« Sie beugte sich herunter und öffnete die abgegriffene Aktentasche aus Leder, die ihrer Mutter gehört hatte, um eine Klarsichtmappe herauszunehmen. Sie legte sie Malcolm vor die Nase. »Das ist ein Fünf-Jahres-Plan. Ich habe ihn in den letzten Monaten immer wieder aktualisiert. Wenn Sie mir Ihre Unterstützung zusichern, werde ich Sie nicht enttäuschen.« Sie blickte ihn mit entschlossenem Gesicht an.

Malcolm machte keine Anstalten, sich die Unterlagen näher anzusehen, sondern beugte sich vor und stützte die Ellenbogen auf den Tisch. »Sie dürfen nur eine Sache nicht vergessen, Amanda. Ihnen gehört lediglich die Hälfte der Farm. Die andere Hälfte gehört Ihrem Vater, und nach meinem letzten Gespräch mit ihm bezweifle ich, dass Sie seine Meinung ändern werden. Außerdem bin ich davon ausgegangen, dass Sie in wenigen Monaten für ein Praktikum nach England gehen. Habe ich das falsch verstanden?«

Für einen kurzen Augenblick erlaubte sich Amanda, an ihre Auslandspläne zu denken, die sie, wie ihr nun klar war, aufgeben musste. Es war ausgeschlossen, dass sie nach England ging, wenn sie ihr Vorhaben umsetzen wollte …

»Nein, aber ich kann nicht zulassen, dass Kyleena verkauft wird. Dafür ist die Farm schon zu lange in Familienbesitz. Mir ist klar, dass es nicht leicht sein wird, meinen Vater umzustimmen, aber ich hoffe auf Ihre Unterstützung.« Amanda hielt kurz inne und fuhr dann fort: »An dem Tag, an dem Sie bei uns auf dem Hof waren und mir von dem Gutachten erzählt haben, hatte ich abends einen Streit mit meinem Vater. Ich … Ich habe die Farm verlassen. Aber wenn mein Plan Ihnen zusagt und Sie mir die nötige finanzielle Unterstützung bieten, könnte es uns gelingen, Dad weichzuklopfen.«

»Wo sind Sie untergekommen?«

»Im Backpacker-Hostel«, gestand Amanda. »Aber ich kann dort nicht mehr lange bleiben. Ich bin nicht gerne in der Stadt, und außerdem geht mir bald das Geld aus. Ich habe Dad mehrmals gebeten, mir ein Gehalt zu zahlen. Aber er steckt mir immer nur hier mal einen Hunderter und da mal einen Fuffziger zu. Jetzt weiß ich auch, warum. Ich verstehe nur nicht, warum er nie mit mir darüber gesprochen hat.« Ihre Stimme verriet ihre Kränkung.

»Ihr Vater ist seelisch am Boden«, sagte Malcolm sanft. »Ich denke, das ist der Grund, weshalb er aus dem Farmgeschäft aussteigen möchte. Vielleicht benötigen Sie beide noch etwas Zeit, bevor wir weitere Maßnahmen ergreifen. Aus Rücksicht auf den Trauerfall in Ihrer Familie wäre die Bank bereit, Ihnen ein paar Wochen Verlängerungsfrist zu gewähren. Damit Sie mit klarem Kopf entscheiden können. Schwierige Entscheidungen sollte man niemals unter Druck treffen. Das würde Ihnen auch Zeit verschaffen, um sich mit Brian einig zu werden. Vielleicht brauchen wir gar nicht zu vermitteln.«

»Nein! Ich will es jetzt machen – ich brauche ein Ziel!«, platzte Amanda heraus.

»Dann lautet die große Frage wohl: Können Sie mit Ihrem Vater zusammenarbeiten?«

»Ich bin sicher, dass ich das kann«, beteuerte Amanda in der Hoffnung, dass es stimmte. »Ich weiß, es wird nicht einfach, aber wenn wir uns beide bemühen, den anderen zu verstehen …«

Der Finanzberater betrachtete sie einen Moment und trommelte nachdenklich mit den Fingern auf den Tisch. Dann stieß er ein Räuspern aus. »Also gut, wir machen es folgendermaßen: Ich sehe mir Ihren Businessplan an. Wenn er realisierbar ist, überlege ich mir die Finanzierung, und dann können wir gemeinsam beratschlagen, wie wir Brian die Sache schmackhaft machen. Aber ich kann Ihnen nichts versprechen.

Sie müssen wissen, es sind drei Dinge, die die Bank interessieren.« Er zählte an seinen Fingern ab. »Erstens: Wie werden Sie die Schulden tilgen? Zweitens: Welche Verbesserungsmaßnahmen planen Sie für Ihren Betrieb? Und drittens: Haben Sie einen Plan B? Wenn unsere Vereinbarung sich nicht erfüllt und die Kluft zwischen Ihnen und Ihrem Vater noch größer wird, wie soll es dann am Schluss weitergehen? Haben Sie das verstanden? « Amanda nickte. »Gut. Ich lasse uns besser noch einen Kaffee bringen. Das könnte nämlich eine Weile dauern.«

  


Kapitel 7
 


  
Herbst 1934
 

Erschöpft kehrte Michael von seinem Tageswerk zurück. Sein Körper hatte sich noch nicht an die schwere Arbeit gewöhnt. Er ließ sich neben das glimmende Feuer vor seiner Hütte plumpsen.

Seine Vision von Kyleena – wie er das tausend Morgen große Land getauft hatte – hatte er immer noch klar vor Augen, obwohl er in den letzten drei Monaten nur langsam vorangekommen war. Er konnte sich glücklich schätzen, dass er über mehr Kapital verfügte als die meisten anderen Siedler, wovon er einen Teil für den Bau seiner Hütte verwendet hatte, die nun sein Zuhause war. Der Gemüsegarten, den er gleich in der ersten Woche nach seiner Ankunft auf Kyleena angelegt hatte, wuchs und gedieh prächtig, obwohl Michael sich in einem ständigen Krieg mit den Wildkaninchen befand. Bei seinem letzten Besuch in der Stadt hatte er eine Rolle Kaninchenzaun besorgt, der zum Glück seinen Zweck zu erfüllen schien. Sein nächstes großes Projekt würde sein, das Land für die Viehweiden zu roden. Andere Siedler hatten Söhne, die ihnen bei der schweren Arbeit halfen, aber Michael war auf sich alleine gestellt, und es blieb ihm nichts anderes übrig, als einen Helfer einzustellen. Bei einem seiner Besuche in Esperance hatte er den jungen Thomas Cramm kennengelernt, den Sohn seiner ehemaligen Wirtin, Anna Cramm. Thomas erwies sich als zuverlässiger Arbeiter. Michael war immer um sein Vieh besorgt, wenn er seine Zwei-Tages-Reise in die Stadt unternahm. Aber jetzt, da Thomas auf der Farm blieb, war er diese Sorge los.

Michael fragte sich, was seine Mutter wohl sagen würde, wenn sie ihn jetzt sehen könnte. Seine Hände waren voller Blasen und Schwielen, und seine Haut war verbrannt. Die Hitze hatte ihm geboten, seinen Schnurrbart abzurasieren, und die schwarze Melone, mit der er im Hafen von London stolz das Schiff bestiegen hatte, war inzwischen einem Filzhut gewichen, von dessen breiter Krempe Korken an Bindfäden baumelten, eine selbst gebaute Vorrichtung, die die Fliegen verscheuchen sollte.

Michael bewegte sich langsam über den Hof, Bowy immer dicht an seiner Seite. Er schnitt mit einem Messer einen Streifen Fleisch von dem toten Schwein ab, das er, eingewickelt in ein feuchtes Baumwolltuch, an einem Baum aufgehängt hatte. Er warf das Fleischstück in den gusseisernen Topf über dem Feuer und senkte diesen in die Glut. Dann sah er nach den drei Pferden, fünfzig Schafen und zwei Kühen, die er sich angeschafft hatte und die in einem Gehege direkt neben der Hütte untergebracht waren. Falls in dieser Nacht die Dingos auftauchten, die den Siedlern in letzter Zeit das Leben schwer machten, konnte er sie zusammen mit Bowy schnell verjagen.

Nachdem er seine abendlichen Pflichten erledigt hatte, setzte er sich ans Feuer und schrieb im Schein der Flammen einen Brief an seine Familie. Michael musste noch heute fertig werden, weil er am nächsten Morgen nach Esperance aufbrechen wollte, um seine monatlichen Vorräte zu besorgen. Die Reise war beschwerlich, da der Weg an der Telegrafenlinie entlang durch tiefen Sand führte. Sein Tagebuch lag neben ihm, und nachdem er seinen Brief beendet hatte, dokumentierte er sorgfältig sein Tageswerk, damit zukünftige Generationen erfuhren, wie er Kyleena zu einer gewinnbringenden Farm aufgebaut hatte.



Kapitel 8
 

Ja, ich gebe dir die Schuld am Tod deiner Mutter.« Brian senkte den Blick, die Ellenbogen auf den Tisch gestützt, die Hände verschränkt vor dem Mund.

Amanda traten nach diesem Bekenntnis Tränen in die Augen. Sie hatte es zwar bereits vermutet, aber es aus Brians Mund zu hören … Sie wusste nicht, wie sie reagieren sollte. Sie streckte die Hand nach ihm aus und berührte seinen Arm. »Es tut mir leid, Dad. Ich mache mir selbst Vorwürfe. Wäre doch nur …«

»Wären wir doch nur nie zu dieser verdammten Abschlussfeier gefahren!« Brian schlug mit beiden Fäusten auf den Tisch. »Dann würde sie noch leben …« Seine Stimme brach.

»Ich bezweifle, Brian, dass solche Schuldzuweisungen hilfreich sind an dieser Stelle«, schaltete Malcolm sich ein. »Es geht hier nicht um die Schuldfrage, sondern wir versuchen, einen Plan für die Zukunft auszuarbeiten.«

Brians Gesicht färbte sich rot, und er erwiderte schroff: »Sie glauben also, mit Amandas Plan lässt sich mehr Geld verdienen?«

»Ich bin mir sicher«, antwortete Malcolm.

»Dann erzähl mal, Amanda. Wie sieht dein großartiger Plan denn aus?«

Amanda, deren Augen nach Brians Attacke immer noch feucht waren, atmete ein paarmal tief durch, bevor sie antwortete. »Wir wissen alle, dass Kyleena sehr fruchtbares Land hat. Damit ist es eine Ausnahme im Bezirk. Die Gegend um Esperance besteht überwiegend aus Sandebenen oder Malleebusch. Wir dagegen haben durch den Fluss reichhaltigen Boden, auf dem praktisch alles wächst. Ich denke, wir sind uns beide einig, dass der Ackerbau nicht so unser Ding ist, außer für das Tierfutter. Ich weiß, du hast in dieser Richtung schon mehrere Sachen ausprobiert, aber es hängt so viel vom Wetter ab, auch wenn die Erträge auf dem Papier gut aussehen. Gewöhnlich ist die Zeit von Mai bis Juli unsere ertragsschwächste. Das heißt, uns fehlt in dieser Zeit das Geld für Unkrautvernichter und Dünger, was unsere finanzielle Situation weiter verschärft.

Ebenso wenig bringen uns die Wolle und die Schafböcke genügend Geld ein. Ich weiß, du hast es schon mit Qualitätslämmern versucht und wieder aufgegeben, aber ich denke, das wäre durchaus eine Möglichkeit. Vielleicht hast du nur die falschen Zuchtböcke ausgesucht oder irgendetwas anderes übersehen.

Ich denke, wir könnten auch mehr Heu anbauen. Es gibt viele Farmer, die keine eigenen Heuwiesen haben. Wir können mehr Felder aussäen und die Ernte hier im Umkreis verkaufen. Außerdem könnten wir auch exportieren. Ich weiß, im Moment sind wir noch weit davon entfernt, aber wir können uns ja schon mal darüber informieren.

Vor allem Pferdezüchter mit wenig Land haben immer Bedarf nach qualitativ gutem Heu. Ich habe mir auch überlegt, Leiharbeiter für die Ernte einzustellen …« Amanda unterbrach sich, als ihr Vater abrupt aufstand.

»Ich denke, ich habe genug gehört«, polterte Brian. Er machte einen wütenden Eindruck. »Meine Arbeit ist dir also nicht mehr gut genug, wie? Du meinst wohl, du hast mehr Ahnung als ich, weil du auf diesem verdammten College studiert hast, und dass du besser weißt als ich, wie man eine Farm leitet. Ist es so?«

»Brian, ich bitte Sie, lassen Sie uns Ruhe bewahren.« Malcolm stand auf und hob versöhnlich die Hand. »Amanda behauptet ja nicht, dass sie es besser kann, sondern sie schlägt lediglich vor, einige Dinge anders zu machen. Mehr nicht. Wenn Sie sich die Unterlagen durchgelesen haben, die ich Ihnen letzte Woche gegeben habe, werden Sie gesehen haben, dass sich an Ihrem Kerngeschäft nichts ändert – die Wolle und die Viehzucht. Es geht hier lediglich darum, neue Geschäftsfelder zu erschließen, damit der Umsatz steigt.«

Amanda hielt den Atem an. Am liebsten würde sie sich einen Tritt verpassen. Sie war so sehr auf ihren Sanierungsplan fixiert, dass sie auf die Gefühle ihres Vaters keine Rücksicht genommen hatte – wieder einmal nicht. Wann lerne ich das endlich?, fragte sie sich. Wenn Brian jetzt ginge, wäre das ihre Schuld.

Die Anspannung im Raum ließ nach, als Brian sich wieder setzte. Er machte einen geschlagenen Eindruck, aber als er zu sprechen begann, klang seine Stimme laut und klar.

»Ich sehe das so«, begann er. »Im Moment ist mir Kyleena vollkommen egal. Amanda, wenn du denkst, du kannst die Farm managen, dann mach es. Einen Versuch ist es wert. Ich sehe, du hast Ideen und die Energie, sie umzusetzen. Ich dagegen brauche noch etwas Zeit, um über den Tod deiner Mutter hinwegzukommen. Wenn du ein paar deiner Ideen erfolgreich verwirklichen kannst, bevor du nach England gehst, soll es mir recht sein. Ich übernehme dann wieder die Farm für die sechs Monate, die du weg bist, und danach setzen wir uns zusammen und besprechen alles Weitere. Ich will ein festes Gehalt, ich will auf der Farm wohnen bleiben, und ich will kommen und gehen, wann es mir gefällt. Den Rest überlasse ich dir. Mal sehen, ob es so leicht ist, wie du denkst, wenn du alleine die Verantwortung für alles trägst.«

»Dad, es sind nur noch drei Monate bis zum Praktikum … Das reicht nicht, um solche Veränderungen durchzuführen.« Amanda hatte sich noch nicht ganz verabschiedet von der Möglichkeit, ihr Wissen in England zu erweitern.

»So lautet mein Angebot. Sonst verkaufen wir. Im Moment kann ich jedenfalls nichts anfangen mit Kyleena, und ich bin mir nicht sicher, ob sich das jemals wieder ändert.«

Malcolm raschelte mit den Papieren, und Amanda starrte verloren auf den Schreibtisch, während sie den Vorschlag ihres Vaters abwägte. Es war eine utopische Aufgabe. Man konnte nicht etwas in drei Monaten in Ordnung bringen, was jahrelang kaputtgegangen war.

Sie wurde aus ihren Überlegungen gerissen, als Brian wieder aufstand und verkündete: »Ich gehe. Wir sehen uns zu Hause. Dann kannst du mir mitteilen, wie du dich entschieden hast.« Er verließ den Raum und zog leise die Tür hinter sich zu.

»Ich glaube, das war die Einladung, dass ich wieder nach Hause darf«, sagte Amanda, mehr zu sich selbst als zu Malcolm, dann ließ sie stöhnend den Kopf auf den Tisch sinken. »Ah, ich fühle mich, als wäre ich von einem Truck überfahren worden! Das ist so anstrengend. Dabei habe ich mir gestern Abend genau überlegt, was ich am besten sage, und jetzt habe ich es trotzdem vermasselt. Ich habe mich angehört, als wäre alles falsch, was meine Eltern gemacht haben.«

Malcolm schwieg.

Amanda stützte das Kinn auf und fragte: »Und was bedeutet das jetzt für uns?«

»Das bedeutet, dass es weitergeht wie besprochen. Wir bereiten die Kreditunterlagen vor. Ich werde mir Brians Zustimmung schriftlich geben lassen, wenn Sie das wünschen. Möchten Sie das?«

Amanda schüttelte den Kopf, während sie versuchte, alles zu verarbeiten. »Ich kann Kyleena unmöglich in drei Monaten auf Vordermann bringen. Es wäre absurd zu glauben, dass ich in so kurzer Zeit etwas nachhaltig bewirke. Ich kann zwar mit den einfachen Sachen anfangen, wie die Schafe von Parasiten und Schmutz zu befreien, aber ich kann nichts an der Finanzlage ändern, geschweige denn einen Gewinn erwirtschaften. Natürlich nehme ich das Angebot trotzdem an. Ich muss mir das mit England noch mal überlegen. Ich bin mir noch nicht einig darüber.«

»Nun, ich habe Ihnen die Konditionen für die Finanzierung ja bereits erklärt, nicht wahr? Sie werden am Anfang nicht viel Spielraum haben. Wir beleihen ihr Vieh, was bedeutet, dass der Erlös für jedes verkaufte Tier direkt an die Bank geht, und wir erhalten ein Pfandrecht auf ihre landwirtschaftlichen Erzeugnisse. Wir werden monatlich den Kreditrahmen überprüfen.

Und ich muss Sie warnen, Amanda: Sie dürfen nicht zu sehr von dem Finanzierungsplan abweichen, auf den wir uns geeinigt haben. Die Bank kann Ihnen sonst sofort den Geldhahn zudrehen. Ich musste echte Überzeugungsarbeit leisten, um grünes Licht für die Finanzierung zu bekommen. Und ich bin nach wie vor davon überzeugt, dass Ihr Konzept machbar ist. Aber das müssen Sie beweisen, indem Sie höhere Gewinne einfahren. Verstehen Sie das?«

»Ja. «

Trotz ihrer Erleichterung über die Chance, Kyleena zu retten, fühlte sich Amanda schuldig wegen der Reaktion ihres Vaters, und sie bedauerte, dass er nicht an dem Geschäftsausbau teilnehmen wollte. Es war ein großes Risiko, das sie einging, und sie fragte sich, ob sie es schaffen konnte.

Malcolms Miene entspannte sich. »Sollten Sie einen finanziellen Engpass haben und mehr Geld benötigen, oder möchten Sie weitere Modernisierungsmaßnahmen durchführen, die erst langfristig Gewinn versprechen, dann können Sie sich jederzeit an mich wenden. Ich werde Ihnen helfen, so gut ich kann. Die Farmindustrie braucht junge Menschen wie Sie. Sie werden es weit bringen, Amanda, wenn Sie es richtig anstellen.«

Amanda, die aufmerksam zuhörte, hatte den Eindruck, Malcolm wollte ihr etwas durch die Blume sagen, aber sie war zu erschöpft und aufgewühlt, um zu verstehen, was es war.

»Vielen Dank, dass Sie mich unterstützen und an mich glauben, Malcolm. Ich werde Sie nicht enttäuschen.« Sie stand auf, plötzlich übermannt von einer großen Sehnsucht nach dem weiten, offenen Land, nach ihrer Heimat. »Wann kann ich die Papiere unterschreiben?«

»Ich werde mich sofort darum kümmern, also schätzungsweise in einer Woche. Ich melde mich dann und komme mit den Unterlagen zu Ihnen raus.«

Malcolm begleitete Amanda zum Ausgang, dann gab sie ihm die Hand, bedankte sich erneut und trat hinaus auf die Straße.



 Kurze Zeit später hielt sie auf einem Parkplatz am Meer. Sie beobachtete die dunklen Wolken, die am Himmel vorüberzogen, und die Schaumkronen auf den Wellen, über die der Wind hinwegfegte. Im trüben Nieselregen waren die Inseln des Recherche-Archipels nicht mehr zu erkennen. Eine einsame Möwe stolzierte am Strand entlang, und der Wind plusterte ihre Federn auf.

Es war geschehen. Sie hatte nun freie Hand auf Kyleena. Aber sie verspürte nicht die Genugtuung, die sie sich versprochen hatte. Hätte Brian ihr bereitwilliger die Leitung der Farm übertragen, würde sie sich bestimmt besser fühlen. Er hatte nur aus gekränkter Wut so reagiert und weil er nicht mehr die Kraft hatte, sich selbst um die Farm zu kümmern – und nicht, weil er ihr diese Aufgabe nicht zutraute. Und das machte es zu einem hohlen Sieg.

Wie konnte sie ihrem Vater begreiflich machen, dass sie seine Anerkennung brauchte? Dass sie mit ihm zusammenarbeiten wollte? Sie wollte sich mit ihm vertragen, über die Farm fachsimpeln und gemeinsam eine Zuchtausrichtung wählen. Aber es war ziemlich offensichtlich, dass es dazu nicht kommen würde.

Neben ihr auf dem Beifahrersitz lag der Kyleena-Produktionsplan, oder der KPP, wie Amanda ihn nannte. Gedankenverloren blätterte sie darin herum, um herauszufinden, womit sie am besten anfangen sollte. Sie war sich ziemlich sicher, dass die Behandlung der Schafe am dringendsten war. Die rund hundert Jungrinder, die zu Kyleena gehörten, hatten bereits ihre Ohrmarken und konnten erst in drei bis vier Wochen abgesetzt werden. Sie konnten noch ein wenig warten. Die Schafe waren eindeutig dringender. Sie musste mit ihrem Vater sprechen, um zu erfahren, wann die Muttertiere gedeckt wurden, und dann weitere Entscheidungen treffen.

Amanda startete den Motor und fuhr zum Geldautomaten. Ihr Kontostand war auf zweihundert australische Dollars geschrumpft. Da sie nicht wusste, wann wieder Geld hereinkommen würde, hob sie lediglich hundert Dollar ab und ließ die andere Hälfte als Notfallreserve auf dem Konto, bevor sie zum Supermarkt fuhr, um ein paar Vorräte zu besorgen. Nachdem sie anschließend ihren Käfer vollgetankt hatte, machte sie sich zum ersten Mal seit zwei Wochen auf den Weg nach Hause.

  


Kapitel 9
 

Eine Woche war verstrichen, seit Amanda die Leitung von Kyleena übernommen hatte. In der ersten Zeit waren ihr Vater und sie sich aus dem Weg gegangen und begegneten sich nur in der Küche während der Mahlzeiten oder im Wohnzimmer zum Fernsehen. Amanda stand vor Tagesanbruch auf und kehrte erst nach Einbruch der Dunkelheit zurück, während Brian sich häufig in sein Büro oder in sein Zimmer zurückzog.

Doch das änderte sich am Dienstagabend. Amanda machte sich gerade etwas zu essen – sie hatte beschlossen, Brian für sich selbst sorgen zu lassen, da er die ersten drei Tage ihr Essen nicht angerührt hatte –, als das Telefon klingelte.

Brian nahm den Anruf in seinem Büro entgegen und erschien wenig später in der Küche.

»Das riecht lecker«, sagte er. »Was kochst du?«

»Geschmorte Hammelkeule«, antwortete Amanda, die ihm den Rücken zukehrte, während sie die Kartoffeln zerstampfte.

Brian schwieg einen Moment, bevor er sagte: »Deine Mutter hat das früher auch immer gekocht.«

»Was glaubst du, von wem ich das Rezept habe?«

»Hat sie dir viele Rezepte beigebracht?«, fragte Brian.

»Ein paar schon. Aber leider nicht alle.« Amanda wandte sich um und sah ihn an. »Manchmal, wenn du abends mit dem Traktor noch draußen auf dem Feld warst, haben wir in der Küche Sachen ausprobiert wie Pizza oder Nachos. Dann haben wir uns zusammen einen Film angeschaut und sind anschließend ins Bett.« Es tat gut, mit jemandem zu reden, der ihre Mutter so gut gekannt hatte wie sie. »Möchtest du mitessen?«

Ihr Vater schien sie nicht gehört zu haben, während er auf den dampfenden Topf auf dem Herd starrte.

»Dad?«

»Äh, ja, gerne.« Schweigen. »Das war Malcolm am Telefon. Er kommt morgen früh um neun mit den Papieren. Ruf mich, wenn das Essen fertig ist.«

Eine halbe Stunde später rief Amanda ihren Vater. Es kam keine Antwort. Sie ging zu seinem Büro und klopfte leise an die Tür. Immer noch keine Reaktion. Seufzend richtete sie ihm das Essen auf einem Teller an und stellte es in den Backofen, damit es warm blieb. Dann setzte sie sich alleine mit ihrem Teller vor den Fernseher.



 Amandas braune Haare flatterten offen unter dem Westernhut aus Känguruleder. Das Motorrad kam ihr fast lebendig vor, als sie die Maschine aufheulen ließ und zum Hof zurückjagte. Sie hatte gesehen, dass Malcolms weiße Limousine in die Zufahrt abgebogen war. Malcolm wartete vor dem Haus, als sie eintraf.

Amanda wunderte sich, dass Malcolm vor der geschlossenen Tür stand. Sie bremste scharf, sodass das Hinterrad Schlamm und Staub aufwirbelte, kickte den Ständer herunter und stieg ab.

»Hallo, Malcolm. Tut mir leid, dass ich mich etwas verspätet habe. Eines der Lämmer hat sich auf die Nachbarkoppel verirrt. Ich musste es erst einfangen und zu seiner Mutter zurückbringen. Macht Dad nicht auf?« Sie nahm ihren Hut ab und zog den Reißverschluss ihrer Jacke auf.

»Hallo, Amanda. Er scheint mich nicht zu hören. Vielleicht ist er drüben in der Scheune.«

»Kommen Sie herein, ich mache Ihnen einen Kaffee. Danach suche ich ihn.« Amanda eilte geschäftig in der Küche hin und her und plapperte ununterbrochen von ihren Modernisierungsmaßnahmen, bis der Kaffee durchgelaufen war. Gleich darauf hörte sie ein dumpfes Poltern, und ihr wurde bewusst, dass ihr Vater in seinem Zimmer war. Ihre Stimmung sank sofort, da sie ahnte, dass er wieder einmal zu viel getrunken hatte und am Küchentisch erscheinen würde mit glasigen Augen, einem Brummschädel und schlechter Laune. Amanda warf einen kurzen Blick auf Malcolm, um sich zu vergewissern, ob er das Geräusch auch gehört hatte, dann fasste sie einen spontanen Entschluss.

»Kommen Sie, nehmen Sie Ihren Kaffee mit. Ich zeige Ihnen, wo ich die Sorghumhirse lagern werde, falls es im Oktober regnet.« Sie ging zur Tür und hielt sie auf, als ihr Vater noch im Pyjama die Küche betrat.

»Morgen«, brummte er. »Hab verschlafen.«

Malcolm wandte den Blick ab und erwiderte: »Kein Problem.« Amanda nahm an, dass er versuchte, seinen Schock zu verbergen.

»Dad, was hältst du davon, wenn du unter die Dusche gehst, und ich unterhalte mich so lange mit Malcolm?«

»Warum, damit du ihn auf deine Seite ziehen kannst?«, erwiderte Brian scharf. Amanda wurde sich dessen bewusst, dass er noch nicht ausgenüchtert war.

»Nein, nein«, versicherte sie ihm rasch. »Ich kann dir in der Zwischenzeit ein Frühstück zubereiten. Hast du Lust auf Eier mit Speck?«

Ihr Vater kniff misstrauisch die Augen zusammen.

Amanda ging darüber hinweg und öffnete den Kühlschrank, um den Speck herauszuholen, dann nahm sie eine Pfanne und zündete den Gasherd an.

»Also gut«, krächzte Brian. »Ich geh duschen. Bin gleich wieder da.« Er verließ leicht schwankend die Küche und blieb kurz am Türrahmen hängen.

Das Brutzeln des Specks in der Pfanne füllte das Schweigen, bis Malcolm in ernstem Ton sagte: »Hören Sie, Amanda, ich glaube, wir haben ein Problem.«

Amanda wandte sich mit verwunderter Miene zu ihm um.

»Ich kann Brian die Papiere nicht unterzeichnen lassen. Er ist nicht in klarem Zustand. Wenn er unter der Wirkung von Restalkohol steht, könnte uns das hinterher so ausgelegt werden, als hätten wir ihn zur Unterschrift gezwungen.«

Amanda schluckte. Sie hätte wissen müssen, dass es nicht glattlief.

Malcolm trommelte nachdenklich mit den Fingern auf den Tisch. »Warten wir ab, bis er zurückkommt«, sagte er schließlich.

Nach minutenlangem Schweigen hörten sie die Rohre klappern, das Zeichen, dass das Wasser abgedreht wurde. Wenig später kehrte Brian zurück, der nun etwas frischer wirkte, obwohl er unrasiert war und ungekämmt. Amanda spürte einen leisen Stich. Ihr Vater hatte früher immer Wert auf eine tadellose Erscheinung gelegt. Sie begann sich zu sorgen, dass er völlig aus dem Gleichgewicht geriet.

Sie stellte ihm einen kräftigen schwarzen Kaffee auf den Tisch und wandte sich dann wieder zum Herd um.

»Danke, Engelchen.«

»Gern geschehen, Dad«, entgegnete sie. Sie schob die Eier und den Speck auf einen Teller und servierte ihn Brian. »Bitte sehr. Fühlst du dich besser?«

»Mhm, schon viel besser, danke«, murmelte er, während er sich herzhaft über sein Frühstück hermachte. »Dann können wir jetzt also den Kram unterschreiben?«

Malcolm schob die Unterlagen auf dem Tisch zusammen und antwortete: »Ich denke, Brian, wir sollten einige Punkte nochmals durchgehen, um alle Unklarheiten auszuräumen.«

Brian sah Malcolm fragend an. »Was meinen Sie damit? Wir haben doch bereits alles geklärt, neulich in der Bank. Amanda übernimmt die Farm und die Schulden. Ich erhalte dafür lebenslanges Wohnrecht und Unterhalt. Wenn sie nach England geht, kümmere ich mich um Kyleena, und danach kann sie wieder übernehmen.« Brian lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und kratzte sein stoppeliges Kinn. »Das ist doch nicht schwer zu verstehen.«

»Nun, die Bank hat Bedenken, was Amandas Auslandspraktikum betrifft. Schließlich soll sie Kyleena aus den roten Zahlen herausholen«, entgegnete Malcolm. »Amanda hat mir vorhin mitgeteilt, dass sie auf das Praktikum verzichtet. Wenn Sie damit kein Problem haben, können wir mit der Unterzeichnung fortfahren. Aber Ihnen sollte bewusst sein, dass Sie alles an Amanda abtreten, bis auf Ihre Hälfte des Grundbesitzes. Sie braucht Sie dann bei geschäftlichen Entscheidungen nicht mehr einzubeziehen. Mit Ihrer Unterschrift verzichten Sie außerdem auf die Vollmacht für das Geschäftskonto. Sie erhalten eine monatliche Überweisung auf Ihr privates Konto, und das war’s dann. Sind Sie immer noch einverstanden?«

Brian schien diese neue Information stutzig zu machen, und er kaute nachdenklich seinen Speck. »Gibt es eine Klausel im Vertrag, mit der alles wieder rückgängig gemacht werden kann?«

»Warum? Legen Sie Wert darauf, Brian?«, entgegnete Malcolm.

Brian schwieg kurz und hob dann die Hände. »Tja, ich schätze, ich … Ich meine, die Farm ist mein Lebenswerk. Sicher, im Moment will ich sie nicht, ich bin mir sogar fast sicher, dass ich sie nie wieder haben will, aber trotzdem ist es für mich ein großer Schritt, im Prinzip alles, was ich mir erarbeitet habe, an Amanda zu überschreiben und in Zukunft von Unterhalt zu leben.«

»Das verstehe ich. Wir werden uns darum in einem Jahr zusammensetzen und beraten, ob Sie wieder ins Geschäft einsteigen möchten. Aber wie auch immer Sie sich dann entscheiden werden, Sie werden mit Ihrer Tochter gemeinsam die Farm betreiben müssen, weil Helena ihr die Hälfte vermacht hat.«

Amanda, die spürte, dass ihr Vater wieder kurz davor stand, aufzubrausen, bemerkte sanft: »Dad, vielleicht täte dir ein Tapetenwechsel gut, um mal was anderes zu sehen und ein wenig auszuspannen.«

»Du willst mich doch nur loswerden, damit du in Ruhe deine sogenannten Modernisierungsmaßnahmen durchführen kannst«, sagte Brian in schneidendem Ton. Dann ließ er die Schultern sinken. »Entschuldige, Mandy. Tut mir leid.« Er schloss kurz die Augen, und als er sie wieder öffnete, bat er um einen Kugelschreiber.

Malcolm schob die Unterlagen zu ihm herüber und gab ihm einen Stift. Er zeigte Brian, wo er unterschreiben musste, und gab auch Amanda ihre Vertragsausführung. Brian kritzelte schnell seine Unterschrift hin und schob die Papiere zurück zu Malcolm, ohne einen näheren Blick darauf zu werfen, bevor er sich wortlos vom Tisch erhob.

Die Welt trat in den Hintergrund, während Amanda den Vertrag zwischen der Western Bank und Amanda Jane Greenfield durchlas. Mit Kreditverträgen kannte sie sich durch ihr Studium aus, und sie las den Text sehr genau, um alle Details zu verstehen, die ihren Plan betrafen, aus Kyleena wieder einen profitablen Betrieb zu machen. Sie stellte Malcolm ein, zwei Fragen zum Pfandrecht und zu den Zinssätzen, und als sie die letzte Seite des Dokuments erreicht hatte, nahm sie den schmalen goldenen Kugelschreiber, den ihre Mutter ihr zum Studium geschenkt hatte, und unterschrieb die Papiere, die ihr Leben verändern würden.

  


Kapitel 10
 

Amanda stand am Sortiertisch und hob den Kopf, als sie jemanden laut fluchen hörte. Einer der Scherer, Slay, machte ein böses Gesicht, während er das Schaf am Hinterbein packte und in die richtige Position zerrte.

Er rupfte mit der Maschine die verfilzten Zotteln rund um das Hinterteil ab und erwischte dabei die Haut bis aufs Fleisch. Amanda wandte den Blick ab. Sie konnte nicht hinsehen, wenn ihre Schafe so grob behandelt wurden. Sie würde mit Natty in der Mittagspause ein Wörtchen reden müssen. Dieser Slay ging viel zu brutal mit den Tieren um.

»Letztes«, schrie ein anderer Scherer, während er ein Schaf auf die Rampe zog.

»Kommst du kurz ohne mich klar?«, fragte Amanda Kate, die Helferin.

Kate nickte, und Amanda legte ihre Schaufel weg und machte sich auf den Weg nach draußen zum Gehege. »Es besteht kein Grund, die Tiere in Stücke zu schneiden«, bemerkte sie, als sie an Slay vorbeikam.

»Du glaubst wohl, du kannst es besser, was?« Er hob den Kopf, und seine Augen wurden schmal.

»Nein, aber ich glaube, du kannst es besser«, erwiderte sie und trat durch die Schwingtür nach draußen, um die nächsten Schafe hereinzuholen.

»Los, Mädels, auf geht’s!«, rief sie und klatschte in die Hände, während sie sich wünschte, einen guten Treibhund zu haben. Die Schafe ließen sich nicht von ihr beeindrucken und glotzten sie an, ohne sich von der Stelle zu rühren. Amanda blieb nichts anderes übrig, als durch die dicht gedrängte Herde zu waten, eine schweißtreibende Angelegenheit, und jedes der bockigen Viecher einzeln in Richtung Treibgang zu zerren und durch das Einlasstor zu schieben. Heute stellten sie sich besonders stur.

Nach einer scheinbaren Ewigkeit waren die Sortierbuchten in der Scheune wieder voll, und Amanda kehrte zurück an die Rampe, um Kate zu helfen. Dass Amanda bei der Schur selbst mit anpackte, um eine Helferin einzusparen, war gut und schön, aber sie merkte schnell, dass sie nicht mithalten konnte, weil sie immer wieder rausmusste, um für Nachschub zu sorgen. Am Abend zuvor war sie erst um acht Uhr mit der Arbeit fertig geworden. Nachdem sie die Schafe alle desinfiziert und zurück auf ihre Weide gebracht hatte, um anschließend noch die Sortierbuchten für den nächsten Tag aufzufüllen, war sie froh, als sie endlich auf einen Stuhl sinken konnte.

An diesem Morgen war Amanda vor Tagesanbruch aufgestanden, um den nächsten Schwung Schafe auf den Hof zu treiben, wo sie auf Futterentzug gesetzt wurden. Sie war müde, antriebslos und schlecht gelaunt, aber sie konnte sich keine Pause erlauben. Sie wollte nicht nur beweisen, dass sie Kyleena erfolgreich sanieren konnte, sondern auch, dass sie der schweren körperlichen Arbeit gewachsen war. Aufgeben kam nicht infrage.

Nachdem das Gehege wieder aufgefüllt war, beeilte sie sich, in die Scheune zu kommen, und sah sofort, dass Kate Mühe hatte, mit den vier Scherern Schritt zu halten, während sich auf der Rampe die Wolle bereits türmte. Amanda schnappte sich eine Schaufel, nahm ihren Platz ein und konzentrierte sich in der nächsten halben Stunde auf nichts anderes als auf ihre Arbeit.

Nachdem der erste Schwung durch war und die Scherer ihre Maschinen losließen, bevor sie nach draußen gingen, um sich zu erfrischen und eine Pause zu machen, nahm Amanda Natty zur Seite.

»Du musst diesem Slay auf die Finger klopfen. Er verletzt zu viele Tiere«, sagte sie ruhig.

»Amanda, die Schafe sind nicht leicht zu scheren. Die Wolle ist stark verkotet. Da lassen sich Schnittwunden fast nicht vermeiden.«

»Trotzdem braucht er nicht die Euter zu verletzen. Wie zum Teufel sollen die Lämmer an ihre Milch rankommen, wenn er die Zitzen abschneidet?«

»Das habe ich nicht gesehen.«

»Aber ich. Und was ist mit dem Mutterschaf, dem er heute früh die Achillessehne durchgetrennt hat? Noch ein Tier, das ich abschreiben kann. Es kann nicht mehr laufen, also bleibt nur die Notschlachtung. Ich habe Scherer bestellt, keine Schlächter. Sprich mit ihm. Wenn er keine Einsicht zeigt, kann er gehen« , sagte Amanda und machte sich auf den Weg nach draußen zum Gehege.



 »Blödes, stures Vieh!« Rums!

Amandas Kopf fuhr herum, und sie sah, wie der Scherkopf brutal auf der Stirn eines Tieres angesetzt wurde. Wut stieg in ihr hoch, als sie Blut spritzen sah, und ohne zu überlegen ging sie zum Hauptschalter, schaltete den Strom ab und baute sich anschließend vor Slay auf. Die Scherer, die nicht mitbekommen hatten, was los war, riefen: »He, der Strom ist weg!« Als sie merkten, dass sich etwas zusammenbraute, schoben sie die Tiere in die Sortierbuchten zurück und beschäftigten sich damit, ihre Kammaufsätze und Messer zu wechseln, während sie aus dem Augenwinkel die Szene beobachteten.

Slay ließ seine Schermaschine los und richtete sich auf. Das Schaf lag ganz still, und Amanda konnte sehen, dass es nicht mehr atmete.

»WEHE, DU VERGREIFST DICH NOCH EINMAL AN MEINEN SCHAFEN!«, presste sie hervor, mit vor Wut bebender Stimme. »Verflucht, das ist heute schon das zweite Schaf, das ich wegen dir verliere.«

»Ich kann nichts dafür. Die Biester sind total vollgeschissen«, antwortete Slay höhnisch.

»Ich habe sie vorher gründlich mit Wasser abgespritzt, damit der gröbste Dreck von der Haut abgeht. Mag sein, dass die Wolle stark verfilzt ist, aber ich habe beobachtet, wie du einem Tier die Achillessehne durchgetrennt hast und bei anderen die Zitzen und das Euter geblutet haben, weil du viel zu schnell vorgehst. Auf meinem Hof dulde ich so etwas nicht. Pack deine Sachen und hau ab!«

Slay machte drohend einen Schritt auf sie zu. »Du wirfst mich raus? Du bist doch bloß eine dumme Zicke, die glaubt, dass sie Daddys Farm leiten kann. Eins kann ich dir sagen: Bis jetzt hast du total versagt. Sieh dir bloß mal dein Vieh an! Das ist in einem erbärmlichen Zustand! Hättest du uns früher bestellt, hätten wir jetzt nicht solche Probleme. Die Wolle ist von oben bis unten verklebt mit getrockneter Scheiße. Die Tiere sind schwach und voller Läuse. Bei Schafen in so einem Zustand muss man eben von vornherein Schnittverletzungen einkalkulieren.«

»Hör zu, Mann, deine Meinung interessiert mich einen Dreck! Verschwinde einfach«, sagte Amanda, die so wütend war, dass sie kaum sprechen konnte. Der Umstand, dass Slays Kritik ein Körnchen Wahrheit enthielten, machte die Sache nur noch schlimmer. Sie wusste, dass die Schafe nicht einfach waren, aber es ärgerte sie bis ins Mark, dass irgendein Kerl ihr vorhielt, sie würde schlechte Arbeit leisten, obwohl sie ihr Bestes gab.

»Amanda, ich glaube nicht …«, begann Natty und trat einen Schritt vor.

»Ich habe dich gebeten, mit ihm zu reden, damit es nicht so weit kommt. Ich möchte, dass mein Vieh anständig behandelt wird«, zischte Amanda, bevor sie sich wieder Slay zuwandte und auf den Kleinbus draußen zeigte, mit dem die Truppe am Morgen gekommen war. »Geh und setz dich in den Wagen, bis die anderen fertig sind. Und wage es nicht, jemals wieder meine Scheune zu betreten.«

Es herrschte absolute Stille, während alle warteten, was als Nächstes passieren würde. Slay fixierte Amanda mit kühlem Blick, dem sie standhielt. Ein mutiger Scherer wagte einen Zwischenruf.

»Hast wohl deinen Meister gefunden, was, Slay? Du ziehst also wirklich den Schwanz ein? Vor einem Weibstück? Wo sind deine Eier, Mann?«, spottete er.

Amanda ließ Slay nicht aus den Augen, und sie starrten sich gegenseitig an, während er sich langsam herunterbeugte, sein Handstück von der Biegewelle riss und begann, seine Sachen zusammenzupacken. Amanda ging zum Hauptschalter und stellte den Strom wieder an, dann rief sie: »Na los, weitermachen! Wir sind ab sofort ein Mann weniger, was bedeutet, dass es langsamer vorangeht. Wir müssen Gas geben.«

Während die anderen gehorsam an die Arbeit zurückkehrten, verließ Slay die Scheune. Als er an Amanda vorbeikam, raunte er ihr zu: »Ich werde mir dein Gesicht merken, du Miststück.«

  


Kapitel 11
 

Nach einer sehr anstrengenden Woche setzte Amanda sich mit einem Bier hinaus auf die Veranda. Sie freute sich, dass die Schur zu Ende war und die meisten Schafe sie gut überstanden hatten. Die ganze Arbeit war schwerer zu organisieren, als sie gedacht hatte.

Anfang der Woche hatte sie die ersten Schafe hereingeholt für die Ultraschalluntersuchung. Obwohl Amanda immer noch um ihre Mutter trauerte, die sie schmerzlich vermisste, verspürte sie auch ein leises Kribbeln vor Aufregung. Genau das hatte sie sich immer gewünscht. Eine Farm, die ihr gehörte und die sie nach ihren Vorstellungen bewirtschaften konnte. Die sie in ein ordentliches, gut organisiertes und gewinnbringendes Unternehmen verwandeln würde.

Louise, die Tierärztin, war am Montagmorgen gekommen und hatte bemerkt, dass sie eigentlich nicht damit gerechnet habe, das Ultraschallgerät in diesem Jahr erneut mitzubringen.

»Was hast du vor, Mandy? Hast du die Schafe, die nicht trächtig waren, noch mal decken lassen?« Amanda hatte daraufhin erklärt, dass seit dem Tod ihrer Mutter alles ein wenig durcheinandergeraten war. »Dad und ich haben vergessen, die Deckdaten zu notieren. Ich befürchte sogar, dass wir eine ganze Herde übersehen haben! Ich möchte einfach gerne wissen, woran ich bin.«

»Gut, das werden wir bald herausfinden«, hatte Louisa entgegnet und alles für die Untersuchung vorbereitet, während Amanda die Tiere in den Treibgang scheuchte, der am Behandlungsstand endete. Die Arbeit mit den Schafen machte ihr wieder einmal bewusst, dass sie dringend einen Treibhund brauchte. Die Suche nach einem gut ausgebildeten jungen Hirtenhund stand ganz oben auf ihrer Liste.

Nach zwei Tagen Schur und drei Tagen Trächtigkeitskontrolle spürte Amanda Muskeln in ihrem Körper, von deren Existenz sie bisher nichts geahnt hatte. Ihre Oberschenkel schmerzten bei der kleinsten Bewegung, was von der Akkordarbeit in der Scheune kam und vom Zusammenpressen der Beine, um mit den Knien die Schafe anzuschubsen. Amanda merkte nun, dass sie doch nicht so fit war, wie sie gedacht hatte. Sie erkannte, dass die Leitung der Farm und die harte körperliche Arbeit ihr viel mehr abverlangten, als sie sich vorgestellt hatte.

Aber am unangenehmsten war die Auseinandersetzung mit Slay gewesen, die ihr noch immer im Kopf herumspukte. Er hatte ihr zum Abschied voller Wut gedroht. Seine Drohung hatte Amanda beunruhigt, aber sie war sich sicher, er würde darüber hinwegkommen. Slay war nicht der erste Scherer, der auf Kyleena Hausverbot hatte, und er würde auch sicher nicht der letzte sein. Im Großen und Ganzen war Amanda zufrieden damit, wie die Woche gelaufen war. Insgesamt hatte es fast einen Monat gedauert, um an diesen Punkt zu kommen, aber das Ergebnis konnte sich sehen lassen. Die Schafe waren gezählt und erfasst. Sie hatte die Herden sortiert nach ihrer Zuchtplanung. Und die beim Decken vermeintlich vergessenen Schafe waren trächtig! Amanda freute sich so sehr, als Louise nicht einmal »Nein« sagte, während sie die ersten zwanzig Schafe untersuchte. Sie würde mehr Lämmer haben, als ursprünglich kalkuliert.

Plötzlich knarrten die Holzdielen der Veranda, und Amanda nahm wahr, dass ihr Vater sich neben sie setzte und auf das grüne Weideland in der Abenddämmerung hinausblickte. Wie Amanda hielt er ein Bier in der Hand, aber in der anderen zudem einen Whisky. Sie beobachtete ihn heimlich aus dem Augenwinkel.

Seit Brian die Abtretung vor einem Monat unterzeichnet hatte, war er auffällig oft abwesend. Das hieß, körperlich war er anwesend. Amanda hörte immer leise das Radio spielen in seinem Büro, wenn er an seinem Schreibtisch saß, die Brille auf der Nasenspitze, und so tat, als würde er irgendwelche Unterlagen studieren, obwohl er in Wahrheit nur vor sich hin starrte, verloren in Erinnerungen, das Whiskyglas immer in Reichweite.

Nachts hörte sie ihn im Bad oder durch das Haus wandern. Es fiel ihm schwer, Schlaf zu finden, während Amanda jeden Abend völlig erschöpft ins Bett fiel.

Seit einer Woche ließ sich Brian jedoch wieder etwas öfter blicken, und Amanda bemerkte erste Zeichen der Annäherung. So saß er häufig in der Küche, wenn Amanda Mittagspause machte, oder im Wohnzimmer vor den Nachrichten, wenn sie abends von der Arbeit zurückkehrte. Er redete auch wieder mehr mit ihr.

Das Gespräch vom Abend zuvor war Amanda noch deutlich in Erinnerung. Sie hatte geahnt, dass Brian etwas mit ihr zu besprechen hatte, als er in die Küche kam, wo sie das Abendessen zubereitete. Auch wenn sie abends vor Müdigkeit kaum mehr stehen konnte, wusste Amanda, dass sie ordentlich essen musste, weshalb sie sich fast jeden Abend die Mühe machte und kochte. Am Tag zuvor hatte sie sich allerdings nicht dazu aufraffen können. Sie hatte kurz den Kopf ins Wohnzimmer gesteckt und angekündigt, dass es Baked Beans auf Toast gab. Ihr Vater hatte ihr ein kurzes Lächeln geschenkt und geantwortet, dass ihm das recht sei, bevor er sich wieder den Nachrichten zuwandte.

Unerwartet war er dann in der Küche aufgetaucht, bevor sie ihn rief, und hatte sich an den Tisch gesetzt. Amanda hatte bemerkt, dass er die Wand hinter ihr betrachtete, die einmal cremeweiß gewesen war. Jetzt war sie über dem Herd fleckig gelb von den ganzen Fettspritzern in den letzten Monaten. Sie wusste, dass ihr Vater daran dachte, wie Helena früher immer die Wand geschrubbt hatte. Sie hatte sich immer eine Dunstabzugshaube für die Küche gewünscht, aber ihr Wunsch war nie erfüllt worden. Amanda hatte keine Zeit, die Küchenwände zu schrubben.

Ihr Vater stieß ein Räuspern aus und begann mit unsicherer Stimme. »Ich wollte mit dir über das Grab sprechen. Wir müssen einen Grabstein aufstellen.«

»Ja, Dad, aber erst in einem Jahr. Ich war wenige Tage nach der Beerdigung am Grab. Mir gefällt es auch nicht, dass sie dort so anonym liegt, ohne dass die Leute wissen, wer dort begraben ist. Aber die Erde muss sich wohl erst richtig setzen, bevor der Grabstein aufgestellt werden kann.«

Amanda nahm den Toast, bestrich ihn mit Butter und verteilte die Baked Beans auf zwei Teller.

Ihr Vater nickte. »Das ist richtig. Ich erinnere mich. Bei Dads Grab war es genauso.« Kurzes Schweigen. »Hast du irgendeine Idee, was auf dem Grabstein stehen soll?«

Amanda ließ sich auf einen Stuhl sinken und gab ihm einen Teller. »Mir sind noch nicht die richtigen Worte eingefallen, um auszudrücken, was für ein besonderer Mensch sie war.«

»Mir auch nicht.« Sie aßen eine Weile in einträchtigem Schweigen.

»Sie fehlt mir sehr«, sagte Brian plötzlich.

Amanda blieb zunächst still. Es war das erste Mal, dass er etwas dieser Art gesagt hatte. »Mir auch. Kommst du damit inzwischen ein wenig besser zurecht?«, fragte sie behutsam.

Ihr Vater kaute langsam und schüttelte dann den Kopf. »Du?«

Amanda versuchte zu ergründen, wie sie sich fühlte. Einerseits kam sie vor lauter Arbeit gar nicht dazu, ihre Mutter zu vermissen. Trotzdem fehlte sie ihr. Die Gespräche, ihr Lachen. Amanda wollte immer mit ihrer Mutter zusammenarbeiten, aber dazu würde es nicht mehr kommen. Unfähig, die richtigen Worte zu finden, begnügte sie sich mit einem Achselzucken. Ihr Vater nickte, als könnte er ihre Gefühle verstehen – vielleicht zum ersten Mal.

Amanda unterbrach ihre Überlegungen, sah ihren Vater an und fragte: »Wie hättest du die Sache mit Slay geregelt, Dad?«

Schweigen entstand, während ihr Vater einen Schluck Bier trank und seinen Blick über den Horizont schweifen ließ. Amanda, die auf eine Antwort wartete, nahm wahr, dass er den Oberkörper anspannte.

»Sieht so aus, als kriegten wir Besuch«, sagte Brian, ohne auf ihre Frage einzugehen. Amanda nahm einen Schluck aus ihrer Dose. Obwohl die Luft kalt war, schmeckte das Bier warm und abgestanden. Sie verzog das Gesicht.

»Wer kommt denn jetzt noch um diese Uhrzeit?«, wunderte sie sich laut. »Es ist schon fast dunkel.«

»Erwartest du jemanden?«

»Nein.«

Sie beobachteten die Scheinwerfer eines Wagens, der sich auf der Zufahrt näherte. In der späten Abenddämmerung konnte Amanda nicht viel erkennen, aber es schien ein Geländewagen zu sein.

Sie runzelte die Stirn, während Brian sich vorbeugte auf seinem Stuhl und angestrengt zu dem Fahrzeug spähte.

»Das soll wohl ein Witz sein!«, murmelte er. »Was fällt dem ein, nach so langer Zeit einfach auf meiner Farm aufzukreuzen?« Seine Stimme wurde lauter. »Richte ihm gefälligst aus, dass er hier nicht willkommen ist.«

Amanda sah ihren Vater überrascht an. Sein Gesicht war rot vor Wut. Er stand abrupt auf, wobei er seinen Stuhl umstieß, und stapfte ins Haus. Amanda zuckte zusammen, als er seine Bürotür laut zuknallte. Wer war für diesen Stimmungsumschwung verantwortlich?

Neugierig stellte sie sich an den Gartenzaun und zog ihre Jacke enger zusammen, während sie einem dunkelblauen Toyota Land Cruiser zusah, wie er durch das Tor fuhr. Gleich darauf erkannte sie den Fahrer, rätselte jedoch weiter, was ihn hierherführte beziehungsweise warum ihr Vater so heftig reagierte.

Amanda sah einen attraktiven Mann aussteigen, der sich für den Abend in Schale geworfen hatte.

»Amanda! Nach so langer Zeit! Wie geht es dir?« Er kam mit ausgestreckter Hand auf sie zu.

»Mister Major. Das ist ja eine Überraschung. Ich glaube, ich habe Sie das letzte Mal gesehen, da war ich neun oder zehn.«

Adrian Major lachte. »Oh, bitte nenn mich Adrian. ›Mister Major‹ klingt so nach altem Mann. Dabei bin ich gar nicht so viel älter als du.«

»Okay, es ist zwar schwer, alte Gewohnheiten zu ändern, aber ich kann es ja versuchen … Adrian. Was führt dich hierher?«

»Ich habe gehört, du leitest jetzt Kyleena, also dachte ich, ich schaue als dein Nachbar mal vorbei und biete dir meine Hilfe an. Ich wollte dich schon längst mal besuchen und den Kontakt wieder auffrischen, nachdem deine Mutter gestorben ist, aber irgendwie ergab sich nie die richtige Gelegenheit. Ich wollte dich nicht stören in deiner Trauer. Aber dann habe ich erfahren … nun, du weißt ja, Gerüchte verbreiten sich hier eben schnell.« Seinen Mund umspielte ein Lächeln, und er hielt entschuldigend die Hände hoch. »Ich wollte nur sehen, wie du zurechtkommst und ob ich etwas für dich tun kann.«

Amanda konnte nicht anders, als sein ansteckendes Lächeln zu erwidern.

»Das ist sehr nett von dir. Danke. Aber ich komme zurecht.«

»Ich habe geahnt, dass du das sagen wirst. Du und deine geliebte Unabhängigkeit! Du warst schon als Kind so. Aber bitte, Amanda, wenn du Hilfe brauchst, gib mir Bescheid. Sollte ich verhindert sein, kann ich immer noch einen meiner Männer schicken.«

Amanda lächelte erneut. »Danke. Ich werde vielleicht darauf zurückkommen.«

Adrian sah neugierig zum Haus. »Ist dein Vater da? Ich habe ihn schon länger nicht gesehen. Oder lebst du jetzt etwa ganz alleine?«

»Nein, nein, Dad wohnt noch hier«, antwortete sie ausweichend.

»Gut. Wie gesagt, melde dich, wenn du was brauchst.«

Adrian stieg wieder in seinen Wagen und fuhr vom Hof. Während seine Rücklichter immer kleiner wurden, bemerkte Amanda, dass der Vorhang am Bürofenster sich bewegte. Sie wandte sich um und kehrte ins Haus zurück. Sie hatte immer gedacht, ihr Vater verstünde sich gut mit den Nachbarn. Was um alles in der Welt war nur in ihn gefahren?

  


Kapitel 12
 


  
Winter 1934
 

Michaels Hand schwebte über dem Brief an seine Familie. Draußen peitschte der Regen gegen die Wellblechwände, und der Sturm drohte, das Hüttendach abzudecken.

Bowy kauerte sich näher ans Feuer, als Michael wahrnahm, dass es in der Hütte leicht verqualmt war. Wahrscheinlich war das Brennholz feucht, das er gesammelt hatte. Kein Wunder, schließlich regnete es seit fünf Tagen ohne Unterbrechung, und trockenes Holz war kaum zu finden.

Der Flusspegel war gestiegen, und Michael machte sich Sorgen um sein Vieh. Er hatte Angst, die Tiere könnten ins Wasser fallen und von den Fluten fortgerissen werden …

Er schüttelte den Kopf und beschloss, sich nicht mehr solche Schreckensszenarien auszumalen. »Es kommt, wie es kommt.« Er hatte die melodische Stimme seiner Mutter im Ohr.

Stattdessen lenkte er seine Gedanken auf das vergangene Wochenende, als Thomas Cramm zusammen mit seiner Schwester Kathleen auf Kyleena zu Besuch war. Michael hatte einmal mit ihr getanzt in Esperance, als er das letzte Mal dort war. Er erinnerte sich an die Klaviermusik und das Stampfen der Füße auf den Holzdielen. Kathleens Lächeln hatte ihn verzaubert, und ihre Tanzkünste ebenso. Er wollte sie gern näher kennenlernen, also hatte er sie auf sein Land eingeladen.

Es war ein angenehmes Wochenende gewesen. Michael hatte vorgeschlagen, einen Spaziergang zum Fluss zu machen. Alle drei hatten über den intensiven Duft der Akazien gestaunt, die leuchtend roten Blüten der Callistemon-Sträucher bewundert und die Granitfelsen, die das Flussufer säumten.

Kathleen hatte sich danach um das Gemüsebeet gekümmert und in Michaels Hütte aufgeräumt, sodass es hinterher richtig gemütlich aussah. Michael hatte wohlwollend bemerkt, wie schnell sie sich in das Bild einfügte. Für ihn stand fest, dass Kathleen die Frau war, mit der er sein Leben verbringen wollte.

Ein besonders heftiger Windstoß fegte gegen die Hütte, und die dünnen Blechwände klapperten so laut, dass Michael befürchtete, sie könnten jeden Moment umfallen. Er fragte sich – wie immer in brenzligen Situationen –, ob es ihm gelingen würde, seinen Traum von Kyleena zu verwirklichen. Und war es fair, um Kathleens Hand anzuhalten, bevor er das erreicht hatte?



Kapitel 13
 

Amanda saß am Küchentisch und blätterte eine Zeitschrift durch, die am Tag zuvor im Briefkasten an der Straße gelegen hatte. Neben ihr standen eine Tasse Tee und ihr Toast, während im Radio die Wettervorhersage lief. Sie überflog einen Artikel über Schlachthöfe und hörte nebenher die Moderatorin sagen: »Sie rechnen also mit starken Regenfällen an der Südküste, John?« Amanda ließ die Zeitschrift sinken und konzentrierte sich auf das Radio.

»In der Tat, Bernadette. Das Tiefdruckgebiet, das sich zurzeit der Küstenregion nähert, führt Starkregen mit sich. Morgen Vormittag wird es von Südwesten das Land überqueren und ostwärts wandern, sodass es voraussichtlich am Mittwoch Esperance erreicht. Wir geben eine Sturmwarnung aus und empfehlen den Farmern, die nötigen Vorkehrungen zu treffen und alles festzubinden, was wegfliegen könnte.«

Ihr Vater, der still auf der anderen Seite des Tisches saß, zeigte keine Reaktion auf die Unwetterwarnung. Amandas Puls dagegen schlug schneller, während sie fieberhaft überlegte. Sie hatte Mutterschafe, die erst vor zwei Wochen geschoren worden waren.

Sie sah ihren Vater an und sagte: »Sieht so aus, als kriegen wir einen Sturm.«

Er nickte, und Amanda bemühte sich, ihren Frust zu verbergen. Nachdem ihr Vater sich langsam wieder mehr geöffnet hatte, war ihr Verhältnis besser geworden, bis zu jenem Abend vor ein paar Wochen, als Adrian Major unangemeldet aufgetaucht war. Seitdem verkroch Brian sich abermals in sein Schneckenhaus. Er trank wieder mehr Alkohol und fiel oft in grübelndes Schweigen. Sein Büro war zu einem sicheren Hafen geworden für ihn, den er selten verließ.

Amanda war aufgefallen, dass die Fotoalben aus dem Wohnzimmerregal verschwunden waren. Als sie eines Abends vorsichtig den Kopf in Brians Büro gesteckt hatte, um ihn zum Essen zu rufen, entdeckte sie die Alben auf einer Ecke seines Schreibtischs. Sie hatte keine Ahnung, was er damit vorhatte, aber sie bezweifelte, dass er eine Antwort gab, wenn sie ihn darauf ansprach. Also hatte sie die Sache verdrängt und sich stattdessen wieder auf ihre Arbeit konzentriert.

Amanda schob ihren Stuhl zurück und ging wortlos nach draußen. Sie stieg auf das Motorrad und pfiff nach ihrem neuen Hund, Mingus, ein lebhafter schwarzbrauner Kelpie mit aufgewecktem Blick. Mingus kam unter einem Strauch hervor, wo er gedöst hatte, und landete mit einem Satz auf dem Rücksitz.

Mit seinen neun Monaten war Mingus ein richtiger Glückstreffer. Nach der einen Woche Schwerstarbeit beim Viehtrieb ohne Hund hatte Amanda sich die Kleinanzeigen vorgenommen. Sie hatte einen jungen Treibhund im Distrikt Esperance entdeckt und gleich die Nummer gewählt, ohne sich zu viel davon zu versprechen – aber es war ein Volltreffer.

Am anderen Ende hatte sich ein alter Mann mit brüchiger Stimme gemeldet. Nachdem Amanda den Grund ihres Anrufs genannt hatte, wurde seine Stimme kräftiger. »Ich gebe ihn nur in gute Hände«, wiederholte er mehrmals.

»Warum möchten Sie den Hund abgeben?«, hatte Amanda gefragt.

Nach einer längeren Pause hatte der Mann schließlich geantwortet: »Ich habe Krebs, ich muss sterben. Ich dachte, mir bleiben noch ein paar Jährchen und ich brauche den Hund für meine Schafe, aber ich habe höchstens noch zwei Monate.«

»Er wird es bei mir gut haben«, hatte Amanda versprochen.

Von dem Moment an, als sie den Hund abgeholt hatte, schien Mingus zu verstehen, dass Amanda sein neues Frauchen war, und akzeptierte sie sofort. Er war der geborene Treibhund, und der alte Mann hatte ihn gut ausgebildet. Amanda hatte keine Woche später bekümmert die Todesanzeige in der Zeitung gelesen. Aber wie einsam sie sich auch manchmal fühlte, sie genoss die Gesellschaft ihres neuen Begleiters – nun hatte sie jemanden zum Reden. Hannah meldete sich immer seltener, seit sie in Sydney lebte, und von Jonno kam nichts außer hin und wieder ein lästiger Kettenbrief per E-Mail. Amanda vermisste ihre Freunde. Sie hatte nicht viele Gemeinsamkeiten mit den paar Leuten, die sie geschäftlich kannte oder noch aus ihrer Schulzeit. Wenigstens hörte Mingus ihr aufmerksam zu.

Während sie auf dem Feldweg entlangknatterte, beschloss Amanda, die geschorenen Schafe von der offenen Weide an der Straße auf die Karru-Koppel zu verlegen. Dort gab es genügend Sträucher und Bäume, unter denen die Tiere Schutz suchen konnten vor dem kalten um ihre Lämmer zur Welt zu bringen. Der Großteil der Herde würde bald ablammen. Bei ihrer letzten Kontrolle vor zwei Tagen hatte Amanda bereits ein paar Frühgeburten entdeckt.

Amanda trieb die Herde behutsam zusammen und achtete sorgfältig darauf, dass keins der neugeborenen Lämmer seine Mutter verlor. Es war nur ungefähr ein Kilometer bis zur Karru-Koppel, aber Amanda benötigte mehr als drei Stunden, bis sie die hochträchtigen Schafe dort hatte und sich ihrer nächsten Aufgabe widmen konnte: der Mittagspause!

Sie machte sich auf den Rückweg zum Hof und genoss die kühle Oktobersonne auf ihrer Haut. Dieser Herbst, dem bald der Winter folgen würde, war sehr mild gewesen und hatte beste Voraussetzungen geschaffen für das Ablammen, und auch der heutige Tag war keine Ausnahme. Aber die Luft war drückend, stellte Amanda fest, als sie vor dem Haus abstieg. Und es war totenstill. Sie ließ den Blick schweifen, und es kam ihr vor, als hätte die Landschaft sich verändert, ohne dass sie es an irgendetwas festmachen konnte. Dann fiel ihr auf, dass alle Schafe auf dem Boden saßen und kein einziges Lüftchen wehte. Es war fast, als warte die Natur darauf, dass etwas passierte.

Amanda betrat das Haus und rief laut, dass sie zurück sei, dann kümmerte sie sich um ihr Mittagessen. Sie hob den Kopf, als Brian kurz darauf in die Küche torkelte, das Gesicht gerötet vom Alkohol.

»Die ganze Herde hat sich ins Gras gelegt. Ziemlich ungewöhnlich, nicht?«, sagte sie und tat so, als würde sie nicht bemerken, dass er schon wieder betrunken war.

»Sturm zieht auf«, lallte er mit schwerer Zunge.

Amanda sah ihn neugierig an. »Woher weißt du das? Der Wetterdienst sagt, dass der Sturm erst morgen Nacht kommt oder übermorgen.«

Brian packte sie am Arm, zerrte sie unsanft an die Hintertür und hob den Zeigefinger. »Hör genau hin.« Stille. »Nichts. Nicht das kleinste Geräusch. Kein Vogelzwitschern, kein Zirpen, nichts.« Er deutete auf die Weiden. »Die Schafe drehen dem Unwetter ihre Kehrseite zu, und die Kühe wandern an die nördlichste Stelle bis zum Zaun.« Er ließ ihren Arm los, schwankte zum Küchentisch und setzte sich wieder. »Gibt’s was zu essen?«

Amanda rieb sich die Stelle, wo seine Finger ihren Arm umklammert hatten. Sie wusste nicht, ob sie sich ärgern sollte oder Mitleid haben mit diesem gebrochenen Mann. Sie ging zu ihm an den Tisch und kniete sich vor ihn, während sie die Hand auf seinen Arm legte. »Dad, warum betrinkst du dich ständig? Ich könnte so vieles von dir lernen, wenn du mit mir zusammenarbeiten würdest.« Noch als sie die Worte aussprach, hatte sie eine Erkenntnis. Ihre Gedanken wanderten zurück zu all den Gesprächen mit ihrem Vater, die in Streit ausgeartet waren. Das hat er die ganze Zeit versucht, mir zu sagen, dachte sie. Jetzt verstehe ich, was er mir sagen wollte. Sie brauchte ihren Vater – aber sie hatte ihn weggestoßen.

»Du weißt doch alles«, entgegnete er und sah sie ohne Zorn an. »Das hast du selbst gesagt, in der Bank. Wozu brauchst du also einen alten Säufer, der dich herumkommandiert? So, genug, mir ist der Appetit vergangen. « Er stand auf und wankte durch die Tür in den Flur zu seinem Büro.



 Amanda lag im Bett und versuchte, sich nicht den Kopf zu zerbrechen über ihren Vater. Seit dem Streit am Mittag hatte er sein Büro nicht mehr verlassen, aber sie beschloss, sich deswegen keine Sorgen zu machen. Sie hatte ihre Wahl getroffen, so wie er seine, und nun würden sie beide mit den Konsequenzen leben müssen.

Sie überlegte, ob sie alle nötigen Vorkehrungen getroffen hatte, um ihre frischgeschorenen Schafe vor dem aufziehenden Sturm zu schützen. Vor dem Schlafengehen checkte sie im Internet die Wetterkarte und sah, dass ein breites Regenband die Westküste überquerte. Ungefähr noch ein Tag, bis es Kyleena erreichte, schätzte Amanda.

Aber um halb eins in der Nacht war das erste Donnergrollen zu hören, und der Wind frischte deutlich auf.

Bei Tagesanbruch hatte der Sturm sich verzogen. Amandas Augen waren verquollen, weil sie die ganze Nacht nicht hatte schlafen können. Sie saß im Arbeitszimmer ihrer Mutter am Fenster, den Kopf in die Hände gestützt, während der Morgen graute, und spähte in das fahle Licht hinaus, um zu erkennen, ob der Sturm Schäden angerichtet hatte, aber ihr fiel zunächst nichts auf.

Sie ließ den Blick weiterwandern und stellte verwundert fest, dass der Boden trocken war. Es fiel nur ein ganz feiner Nieselregen, nicht einmal genug, um den Regenmesser zu befeuchten. Im Süden braute sich eine dunkle Wolkendecke zusammen, die mehr Regen versprach als das graue Band über ihr am Himmel.

Das Wetter war jedenfalls zu unbeständig, um draußen zu arbeiten. Da Mingus sich vor Gewittern fürchtete, ging Amanda kurz hinaus, um den zitternden Hund aus seinem Zwinger zu holen.

Im Vorgarten spürte sie einen Regentropfen. Sie blickte zum Himmel hoch und hielt die Hand auf, um den nächsten Tropfen aufzufangen, aber es kam keiner mehr. Ihr Blick schweifte zum Horizont, und ihr fiel auf, dass die Bäume an der weit entfernten, südlichen Grundstücksgrenze sich bogen, als würden sie von orkanartigen Böen hin und her geworfen, während dort, wo sie sich befand, nur ein sanftes Lüftchen wehte. Sie stand wie angewurzelt da und beobachtete erstaunt, wie der Sturm immer näher kam. Sie konnte seinen Weg genau verfolgen. Zuerst fegte er wellenförmig durch das Gras, dann wirbelte er Laub und Sand durch die Luft, und zum Schluss kam eine so heftige Böe, dass Amanda beinahe umgeworfen wurde. Im nächsten Augenblick begann es zu regnen. Wie feine Nadelstiche spürte sich das Nass auf ihrer Haut an, und die Außentemperatur sank spürbar.

Amanda lief rasch zum Haus, Mingus an ihren Fersen. Von der Veranda aus beobachtete sie das Unwetter. Der Regen prasselte jetzt so heftig herunter, dass die riesigen Tropfen am Boden in viele kleine Tropfen zersprangen, die wieder hochspritzten. Die Regenrinne füllte sich rasch und begann, unter dem Dachvorsprung überzulaufen. Amanda blickte zu den Koppeln, wo kein einziges Tier zu sehen war.

Mit gemischten Gefühlen nahm sie den Geruch feuchter Erde wahr. Stürme waren ein tolles Naturschauspiel, aber sie konnten lebensgefährlich sein. Amanda zuckte zusammen, als über ihr ein Donnerschlag krachte, gefolgt von einem Blitz. Das Prasseln des Regens auf den Boden und das Blechdach war ohrenbetäubend.

Die meiste Zeit des Tages verbrachte Amanda am Fenster mit Mingus zu ihren Füßen und beobachtete das Schauspiel. Sie staunte über die Naturgewalt und versuchte, ihre Panik zu unterdrücken, bis der Starkregen sich kurz vor Einbruch der Dunkelheit in ein sanftes Dauernieseln verwandelte.

Die Abläufe auf dem Hof waren von der gewaltigen Niederschlagsmenge unterspült worden, und auf der Weide standen riesige Pfützen. Ohne sich hinauszuwagen, konnte Amanda das Tosen des Flusses hören, das von der Karru-Koppel herüberdrang. Eine gewaltige Flut musste durch das tiefe Flussbett rauschen.

Amanda zog ihre pinkfarbene Windjacke an und Gummistiefel. Dann stapfte sie durch den Matsch zu ihrem Motorrad. Ihre größte Sorge galt den hochträchtigen Schafen auf der Koppel. Die anderen Herden waren nicht geschoren worden.

Das Motorrad rutschte und schlitterte über den Feldweg, der völlig aufgeweicht war. Amanda hielt an einigen Wasserstellen, um zu sehen, wie hoch der Pegel gestiegen war.

Ihre Panik meldete sich wieder, als sie vor dem Koppelgatter hielt. Von den trächtigen Schafen war nichts zu sehen. Unterwegs hatte sie die anderen Herden gesehen, die sich zum Teil wieder aus dem Busch zum Grasen hervorwagten, nachdem sie sich den ganzen Tag verkrochen hatten. Der Hunger trieb sie heraus.

Normalerweise grasten die Schafe auf der Karru-Koppel am liebsten direkt vorn auf der Kleewiese, aber im Moment war dort kein einziges Tier zu sehen. Amanda fuhr einen Trampelpfad entlang, der zwar auch teilweise unter Wasser stand, aber er führte zu einem kleinen Felsplateau über dem Fluss, von wo aus sie die rauschende Flut beobachtete. Weiße Schaumkronen bildeten sich auf der Oberfläche, und das Wasser war schlammig-braun von all dem Sand, den es auf seinem Weg flussaufwärts mitriss.

Ein weißer Kadaver trieb vorüber. Dann ein zweiter und ein dritter.

Amanda stand ganz still und beobachtete, wie tote Schafe gegen das Ufer stießen oder gegen Äste und anderes Treibgut auf der Reise ins offene Meer. Mit einem Schrei der Verzweiflung stürzte sie los und rannte durch den tiefen Matsch auf das Buschgestrüpp zu, das den Fluss säumte, während Mingus ihr dicht auf den Fersen folgte.

Sie bahnte sich einen Weg durch das Dickicht und ignorierte die kalten, schweren Tropfen auf den Blättern. Gleich darauf erspähte sie die ersten beiden Kadaver. Entschlossen kämpfte sie sich weiter durch bis zum Ufer, wo sie schlitternd zum Stehen kam. Entsetzt starrte sie auf den Leichenberg vor ihr. Fünfhundert tote Schafe, weiße Leiber, eingeklemmt zwischen Bäumen und Felsen, übereinandergeschoben. Während Amanda fassungslos davorstand, rutschten am Rand ein paar Kadaver ins Wasser, weil das Ufer unter ihrem Gewicht nachgab. Amanda konnte erkennen, dass die Herde hier Schutz vor dem Unwetter gesucht hatte, aber leider vergebens. Mit einem verzweifelten Laut sank sie auf die Knie, und Tränen liefen über ihre Wangen.

Nach einer Weile fand sie schließlich die Kraft, aufzustehen und nach überlebenden Tieren zu suchen, aber sie fand nur zwei neugeborene Lämmer, die jämmerlich blökten, an die toten Leiber ihrer Mütter gedrückt.

Amanda packte die Lämmer, die noch mit Blut verschmiert waren, und steckte sie unter ihre Jacke. Vielleicht konnte sie wenigstens die beiden Neugeborenen retten.

Völlig resigniert stapfte sie zurück zu ihrem Motorrad, während Mingus brav hinterhertrottete. Sie setzte sich darauf und starrte ins Leere, bis eins der Lämmer zu zappeln begann und sie aufschreckte. Sie startete die Maschine, rief nach Mingus, ließ den Motor aufheulen und gab zu viel Gas für diese Bodenverhältnisse, sodass das Vorderrad abhob. Durch die Beschleunigung geriet das Hinterrad in eine Schlammfurche und rutschte seitlich weg. Amanda nahm instinktiv eine Hand vom Lenker, um die Lämmer an ihre Brust zu drücken, aber das Motorrad kippte unter ihr, und sie verlor den Halt. Wie in Zeitlupe nahm sie wahr, dass sie in Richtung Ufer geschleudert wurde. Mingus sprang gerade noch rechtzeitig herunter, bevor die Maschine im Dreck landete, nur wenige Meter von Amanda entfernt. Sie lag am Ufer, ein Arm baumelte über dem Wasser. Blut quoll aus einer klaffenden Wunde an ihrem Kopf, mit dem sie bei ihrem Sturz gegen einen Felsen geprallt war.

  


Kapitel 14
 

Da war eine leise Stimme im Hintergrund, beharrlich und lästig. Amanda versuchte, sie zu ignorieren, aber die Stimme blieb hartnäckig.

»Amanda? Großer Gott! Amanda?«

Trotz ihrer Benommenheit kam ihr die Stimme bekannt vor, aber ihr Gehirn funktionierte nicht richtig, und ihr Kopf tat weh.

»Amanda? Sprich mit mir, Engelchen. Bitte, sag was.« Die Stimme brach.

Sie versuchte, die Augen zu öffnen, aber alles verschwamm sofort, und ihr wurde schlecht. Rasch schloss sie die Augen wieder und wollte etwas sagen, aber ihr Mund war völlig trocken, und ihre Zunge klebte am Gaumen. Es gelang ihr nicht, sie zu lösen, um Worte zu artikulieren.

»Oh, Mandy. Es tut mir so leid, Engelchen. Es tut mir so wahnsinnig leid. Ich weiß, ich war ein Ekel. Bitte, wach auf.«

Wer auch immer das war, klang verzweifelt. Sie spürte, wie ihr Kopf sanft angehoben und auf den Boden gebettet wurde, und hörte das Rascheln von Stoff. Sie wurde zugedeckt, dann breitete sich Stille aus.

Amanda verspürte plötzlich Angst und versuchte erneut, die Augen zu öffnen. Diesmal konnte sie eine Gestalt am Flussufer erkennen, mit einer Jacke, die im Scheinwerferlicht eines Geländewagens reflektierte. Dann verschwamm wieder alles. Sie blinzelte und konzentrierte sich wieder auf die Gestalt, aber sie war verschwunden. Der Schmerz pochte in ihrem Kopf, und es gelang Amanda nicht, ihren Blick scharfzustellen. Es war einfacher, in die Dunkelheit abzutauchen.



 Ein Hund bellte, und Amanda spürte eine feuchte Nase im Gesicht. Sie verzog den Mund und hob eine schlammverkrustete Hand, um Mingus wegzuschieben. Gleich darauf hörte sie schnelle Schritte und Stimmen. »Hier entlang! Sie ist dort drüben. Folgt dem Licht.«

»Oh, mein Kopf«, stöhnte Amanda. Mingus stupste sie wieder mit seiner Nase an, aber diesmal wandte Amanda rechtzeitig das Gesicht ab. Sofort durchzuckte sie ein heftiger Schmerz. »Au!«

»Amanda? Sind Sie okay?« Ein fremder Mann ging neben ihr in die Hocke.

»Mein Kopf tut so weh«, murmelte sie.

»Der Krankenwagen kommt gleich. Bleiben Sie einfach ruhig liegen.« Er drehte den Kopf nach hinten und rief: »Wir brauchen eine zweite Decke!« Dann wandte er sich wieder Amanda zu. »Können Sie sich erinnern, was passiert ist? Danke.« Er nahm die Decke entgegen und breitete sie sorgfältig über Amanda.

Amanda konzentrierte sich auf die Umgebung. Im Scheinwerferlicht des Geländewagens sah sie, dass es immer noch nieselte, und sie konnte den Fluss rauschen hören. Plötzlich fiel ihr alles wieder ein. Die Schafe, das Motorrad, das unter ihr wegrutschte …

»Ich bin gestürzt«, sagte sie schleppend. »Meine Schafe – alle tot.« Sie tastete nach den Lämmern unter ihrer Jacke, aber die waren nicht mehr da. Sie waren sicher herausgefallen. Zwei weitere tote Tiere.

»Keine Sorge, Engelchen, wir bringen Sie wieder auf die Beine.«

Seine Worte weckten eine Erinnerung in ihr. »Dad? Wo ist Dad?«

»Wir wissen es nicht genau, aber er muss hier in der Nähe sein. Er hat Sie gefunden und uns verständigt, um Hilfe anzufordern. Sieht so aus, als hätten Sie die tatsächlich nötig. Keine Angst, der Krankenwagen wird gleich hier sein. Ah, da kommt er ja schon.«

Männer in gelben Jacken mit fluoreszierenden Streifen und weißen Helmen suchten das Flussufer mit Taschenlampen ab, die wie helle Punkte in der dunklen Nacht leuchteten. »Wer sind Sie?«, fragte Amanda und versuchte, sich aufzusetzen.

»Wir sind vom SES, Engelchen. Hierher, Jungs«, rief er laut und schwenkte seinen Arm. Als die Sanitäter anhielten und aus dem Rettungswagen sprangen, erklärte er ihnen: »Sie ist noch ein wenig benommen, glaube ich. Keine Ahnung, wie lange sie schon hier draußen liegt. Ihr alter Herr hat uns vor etwa einer Stunde benachrichtigt.«

»Wie heißt sie?«, fragte der Fahrer.

»Amanda Greenfield. Das hier ist die Farm ihres Vaters, Brian Greenfield.«

Amanda setzte sich auf und hielt sich den Kopf.

»Ganz vorsichtig, Amanda. Hallo, ich bin Rettungsassistent und heiße Jeff. Können Sie mir sagen, was passiert ist?«

»Ich bin mit dem Motorrad weggerutscht. Hab mir beim Sturz wahrscheinlich irgendwo den Kopf angeschlagen. Tut ziemlich weh.«

»Ja, Sie haben eine Platzwunde am Kopf. Die machen wir jetzt sauber. Nehmen Sie irgendwelche Medikamente?«

»Nein …«

Plötzlich tauchte eine Gestalt in Regenjacke und mit Hut aus der Dunkelheit auf und kniete sich neben Amanda. Überrascht erkannte sie, dass es Adrian Major war.

»Amanda, geht es dir gut?« Adrian musterte sie besorgt.

»Ich wollte sie gerade untersuchen. Wenn es Ihnen nichts ausmacht, würden Sie bitte ein Stück zur Seite treten?«, sagte der Rettungsassistent.

»Natürlich. Entschuldigung.«

»Wo ist mein Vater, Mister … Adrian? Warum ist er nicht hier? Ich habe ihn gesehen.« Die Erinnerung kehrte zurück. Sie konnte im Geiste Brians Worte hören … Engelchen … Es tut mir so leid … war ein Ekel … »Ich habe ihn gesehen, Adrian, unten am Flussufer.« Panik kroch in ihre Stimme. »Dort drüben. Genau dort stand er. Aber dann war er plötzlich verschwunden. Wo ist er?«

Adrian starrte sie an. »Was meinst du damit, du hast ihn am Flussufer gesehen, Amanda?«, fragte er.

»Ich sah ihn dort stehen. Oder zumindest glaube ich, dass er dort stand. Aber im nächsten Moment war er verschwunden. Ich erinnere mich, dass er mit mir gesprochen hat …« Sie unterbrach sich, als Adrian ihre Schulter berührte.

»Ich bin gleich wieder da.« Er entfernte sich und nahm das Funkgerät von seinem Gürtel.

»Okay, Amanda«, sagte Jeff. »Wir bringen Sie jetzt in den Rettungswagen. Da haben wir besseres Licht. Ich möchte mir Ihre Wunde genauer anschauen.« Er half ihr behutsam auf die Beine, aber Amanda löste sich von ihm. »Gleich. Ich muss zuerst Adrian zeigen, wo genau Dad stand«, sagte sie und stolperte los in Richtung Ufer.

»Amanda, Sie kommen jetzt mit mir«, erwiderte Jeff bestimmt. Er hielt sie am Arm fest und führte sie zum Rettungswagen. Amanda stolperte vorwärts und sah immer wieder nach hinten in der Hoffnung, ihren Vater zu entdecken.

»Wir werden den Fluss absuchen müssen, Matthew«, sagte Adrian zum Einsatzleiter des SES. »Wenn sie Brian am Ufer gesehen hat, ist nicht auszuschließen, dass er ins Wasser gefallen ist.«



 »Bitte, sag mir, dass ihr ihn gefunden habt«, flehte Amanda, als Adrian etwas später zu ihr kam. Ihr Kopf war bandagiert, und sie fühlte sich deutlich besser, seit das Schmerzmittel wirkte.

Adrian machte ein düsteres Gesicht. »Leider noch nicht, Mandy«, antwortete er sanft. »Aber wir suchen weiter.« Er setzte sich neben sie, und der Regen tropfte von seiner breiten Hutkrempe auf seine Jacke. Das Geräusch beruhigte Amanda. Es klang vertraut.

»Wir bringen Amanda jetzt ins Krankenhaus«, sagte Jeff.

»Ich gehe nicht ins Krankenhaus«, widersprach Amanda entschieden. »Ich möchte hierbleiben, bis sie Dad gefunden haben.« Sie blickte Hilfe suchend Adrian an.

»Mandy, es wäre aber ratsam, dass du dich gründlich untersuchen lässt«, wandte er ein.

»Nein. Ich bleibe hier.« Sie zog die Decke eng um ihre Schulter und sah Jeff trotzig an, als würde man sie nur mit Gewalt in den Rettungswagen hineinbekommen.

»Nun, ich kann Sie nicht zwingen. Aber ich empfehle Ihnen, sich untersuchen zu lassen. Es besteht Verdacht auf eine schwere Gehirnerschütterung und auf Unterkühlung.«

Amanda schüttelte stumm den Kopf, während Adrian wissend lächelte. »Sie werden Sie nicht umstimmen können, Jeff. Machen Sie sich wieder auf den Weg. Ich kümmere mich um sie. Na los, Miss Unabhängig, ich bringe dich nach Hause, damit du dich aufwärmen kannst. Ich bleibe bei dir, bis wir was Neues erfahren.«

Amanda sträubte sich zunächst, da sie nicht vom Flussufer wegwollte, aber nach vielem guten Zureden stieg sie schließlich in Adrians Wagen. Mingus sprang auf ihren Schoß, und sie legte die Arme um ihn.

»Warum haben sie ihn noch nicht gefunden?«, fragte Amanda, als sie losfuhren.

»Am Ufer gibt es viele Nischen und Verstecke, und außerdem ist es dunkel, was die Sache nicht einfacher macht. Sie suchen auch im Wasser, Mandy. Man hat am Ufer Rutschspuren entdeckt. Er könnte hineingefallen sein.« Adrian hielt an. Es war ruhig, bis auf den leichten Regen, der leise auf das Wagendach trommelte. Adrian strich Amanda sanft eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Mandy, du musst die Möglichkeit in Betracht ziehen, dass sie ihn nicht finden. Jedenfalls nicht lebend.«

  


Kapitel 15
 


  
Winter 1935
 

Michael las den Brief seiner Mutter ein zweites Mal mit wachsender Bestürzung. Grace? Auf dem Weg nach Esperance? Wie war das möglich?

»Die zunehmenden Anfeindungen gegen sie sind untragbar. Gerade du wirst verstehen, was sie durchmacht. Ich vertraue sie dir an. Eine Vermählung würde deinen Vater und mich sehr glücklich stimmen und unsere Unterhaltszahlungen an dich sicherstellen. Deine dich liebende Mutter, Elizabeth.«

Und was war mit Kathleen? Wie würde sie diese Neuigkeit aufnehmen? Michael fuhr sich mit beiden Händen über das Gesicht. Er mochte Grace, keine Frage, sie waren einander versprochen gewesen, bevor er England verließ. Grace stammte aus einer wohlhabenden Familie, so wie er. Sie waren in Suffolk auf benachbarten Farmen aufgewachsen und kannten sich schon seit ihrer Jugend von der gemeinsamen Sonntagsjagd. Michael hatte es durch seinen überstürzten Aufbruch aus England versäumt, sich von Grace zu verabschieden, und er war davon ausgegangen, sie niemals wiederzusehen. Sein Leben auf Kyleena unterschied sich erheblich von dem, das Grace gewohnt war. Zudem beendete ihre Ankunft seinen Traum von einem gemeinsamen Leben mit Kathleen. Dabei begehrte er sie so sehr! Dennoch, die simple Wahrheit lautete, er war auf das Geld angewiesen, das er jeden Monat von seinen Eltern erhielt. Seufzend ließ er den Brief sinken, wohl wissend, dass er im Grunde keine Wahl hatte.



Kathleen starrte Michael entsetzt an, unfähig, seine Worte zu verinnerlichen. »Viel zu tun auf Kyleena. Wir können uns leider nicht mehr sehen.« Nach einer langen Pause nickte sie schließlich und sagte, sie verstehe. Dann wandte sie sich um und ging in die Pension, ohne einen Blick zurückzuwerfen, ihre zitternden Hände in den Rocktaschen versteckt.

Als sie sicher war, dass Michael fort war, lief sie aus dem Haus zu dem Hügel, auf dem man die Bucht von Esperance überblicken konnte, und ließ ihren Tränen freien Lauf. Derart abgespeist zu werden, nachdem er ihr ein Jahr lang den Hof gemacht hatte, war … Nun, es ließ sich nicht mit Worten beschreiben.

Durch ihren Tränenschleier nahm sie eine Gestalt war, die sich ihr näherte. Ihr Herz hob sich in freudiger Erwartung, bis sie erkannte, dass es Bernard Spenser war, ein Bergarbeiter, der Glück gehabt hatte auf den Goldfeldern von Kalgoorlie und nun seit drei Wochen mit seinem Fund in der Pension herumprahlte. Kathleen wusste, dass Bernard an diesem Tag die Ankunft seiner Schwester erwartete, und sie war froh, wenn sie ihn wieder los war. Sie hatte ihn öfter dabei ertappt, dass er sie heimlich beobachtete.

Sie kehrte ihm den Rücken zu in der Hoffnung, dass er sie in Ruhe ließe. Kurz darauf spürte sie eine Hand auf ihrer Schulter. Empört wandte sie sich um, und plötzlich pressten sich fremde Lippen auf ihren Mund und fremde Hände auf ihre Brüste. Sie wehrte sich erbittert, aber ihre Arme wurden nach unten gedrückt. Bernard gab ihr einen Schubs, sodass sie rücklings auf den Boden fiel, warf sich auf sie und begann, ihre Röcke zu raffen.

Danach lief Kathleen benommen und mit zerrissenem Kleid zurück zur Pension. Das Schiffshorn hatte Bernard schließlich abgelenkt, und er hatte sich auf den Weg zum Hafen gemacht, während Kathleen am Boden liegen blieb, im Dreck.

Als sie sich vorsichtig ihre aufgeschürften Hände wusch und das Gesicht, schwor sie sich, keiner Menschenseele von der Schande zu erzählen, die sie beinahe erlitten hatte.



Kapitel 16
 


  
2005
 

Beim Zähneputzen starrte Amanda auf ihre Hand im Spiegel. Die Adern traten hervor, und die Haut war trocken und rissig. Hannah hatte ihr empfohlen, zur Maniküre zu gehen, aber Amanda wusste, dass das nicht viel Sinn hätte. Vier Jahre harte Arbeit, die nicht weniger wurde, hinterließen eben ihre Spuren.

Die Hintertür fiel klappernd zu, und gleich darauf hörte Amanda Schritte im langen Flur. Sie runzelte die Stirn und sah auf die Uhr.

»Amanda? Mandy?«

»Hier!«, rief sie mit der Zahnbürste im Mund und warf einen letzten Blick auf ihre Hände, bevor sie ins Waschbecken spuckte und den Mund ausspülte. Sie drehte sich um, als Hannah den Kopf ins Bad steckte und sie angrinste.

»Du kommst noch zu spät zu deiner ersten Auktion, wenn du dich nicht beeilst.«

Amanda trocknete sich das Gesicht ab. »Ich bin fast fertig.« Sie trat einen Schritt zurück und breitete die Arme aus. »Und, wie sehe ich aus?«

Hannah musterte ihre Freundin und nickte dann. »Wie eine echte Schafzüchterin.«

Amanda nestelte an dem ungewohnten grünen Hemd, das sie in ihre neue Moleskin-Hose gesteckt hatte. Ihre erst kürzlich erworbenen Stiefel drückten ein wenig, und sie wünschte, sie könnte in einen Kuhfladen treten oder in frischen Schafkot, damit sie nicht mehr so glänzten – eine Art Taufe. Und sie vermutete, dass es ihr heute an Gelegenheit dazu nicht mangeln würde.

Hannah hatte darauf bestanden, dass sie sich neue Kleider für die Auktion kaufte. Ihre alte, abgewetzte Jeans und das zerrissene Hemd waren offenbar nicht gut genug. Amanda hatte argumentiert, dass sie Kyleena nicht aus den Schulden geholt hatte, um das eingesparte Geld auszugeben für Schnickschnack wie neue Klamotten. Sie besaß genügend Jeans, die es auch getan hätten. Aber Hannah hatte sich durchgesetzt.

»Jonno holt den Wagen. Er steht drüben bei der Scheune«, sagte Hannah nun. »Wir zwei können mit unserem Wagen fahren, und Jonno nimmt die Pritsche von deinem Dad mit den Transportboxen. Kann ja sein, dass du nicht alle Böcke verkaufst und wieder welche mitnehmen musst. Adrian trifft sich mit uns vor Ort. Kannst du mir eigentlich sagen, was du an ihm findest?«

Amanda warf ihrer Freundin einen warnenden Blick zu, dann sah sie lächelnd darüber hinweg, dass Hannah ihr die Zunge herausstreckte. »Okay. Ich muss nur noch ein paar Sachen einpacken. Ich komme gleich raus.« Während Hannah zurück durch den Flur eilte, starrte Amanda wieder auf ihr Spiegelbild.

Sie hatte sich sehr verändert, verglichen mit der jungen Frau, die sie vor vier Jahren gewesen war, als ihr Vater starb und sie als Vollwaise zurückblieb, ganz auf sich alleine gestellt. Amanda hatte eine Mutter, die immer stärker in ihrer Erinnerung verblasste, einen Vater, der ertrunken war, und keine Geschwister. Es gab zwar noch Verwandte in der Stadt – die Schwester ihres Vaters und deren Mann –, aber selbst die kamen immer seltener zu Besuch. Amanda wusste, dass es ihre eigene Schuld war. Sie hatte die Außenwelt völlig ausgeblendet und sich auf eine einzige Sache konzentriert – die Sanierung von Kyleena. Die Farm war alles, was sie noch hatte. Abgesehen von Adrian.

Er war ihr nicht von der Seite gewichen in den Wochen, nachdem ihr Vater verschwunden war. Der SES und die Polizei hatten das Flussufer von Kyleena bis zur Meeresmündung abgesucht – ohne Erfolg. Sie hatten Taucher in den Fluss geschickt, sie waren durch die Wasserstellen gewatet, und sie hatten tonnenweise Sand geschaufelt, der von den Wassermassen angeschwemmt worden war, aber Brians Leichnam wurde nie gefunden. Man nahm an, dass er ins offene Meer hinausgetrieben war. Drei Wochen, nachdem die Regenfälle begonnen hatten, organisierte Amanda widerstrebend eine Trauerfeier. Dann verdrängte sie ihre Gefühle und machte sich wieder an die Arbeit.

Es war Adrians Idee gewesen, das Geld von der Versicherung für den Verlust der Schafherde in hochwertige Zuchttiere zu investieren. Sie waren eine tolle Ergänzung für ihren kommerziellen Bestand. Und sie sparte die Kosten fürs Decken. Nach Adrians Einschätzung hatte die Qualitätszucht großes Potenzial, aber je mehr Amanda darüber recherchierte, desto mehr wurde ihr klar, dass sie noch viel zu lernen hatte.

Die White-Suffolk-Mutterschafe und -Böcke, die sie auf Adrians Rat gekauft hatte, hatten robuste, große und kräftige Lämmer hervorgebracht, die wiederum ein Jahr später erstklassige Lämmer produzierten für den Markt. Amanda hatte ihre Zucht erweitert und künstliche Besamung ausprobiert, die sich als ein großer Erfolg erwies.

Ihr Wissensdurst hatte sie nach South Australia reisen lassen, in die Heimat der White Suffolks, und sie hatte sich stundenlang mit Züchtern dieser neuen Rasse unterhalten und mit Vertretern des Schafzüchterverbands, um so viel zu erfahren, wie sie nur konnte.

»Es kommt nur darauf an, den Schafen unters Fell zu sehen«, hatte ein erfahrener Züchter ihr geraten. »Denk dir die Wolle weg und sieh dir das Fleisch an. Achte auf den Lendenmuskel und die Keulen.«

Und heute erntete sie die Früchte ihrer Reise.

Amanda seufzte laut und versuchte, ihre Nervosität zu unterdrücken. Adrian war nicht sehr begeistert von ihrer Teilnahme an der Auktion, was sie wunderte. Schließlich war die Veredelung ihrer Zucht seine Idee gewesen, und Verkaufen gehörte dazu. Amanda wusste, dass sie erste Qualität zu bieten hatte … Die Frage war nur, ob das die Käufer auch so sehen würden?



 Amanda nestelte wieder an ihrem Hemd, als sie durch die schwere Eisentür in die Halle trat. Sie blieb einen Moment stehen, um ihre Augen an das Dämmerlicht zu gewöhnen, und konzentrierte sich auf die Geräuschkulisse. Ein Schaf nieste, und eine Kette klirrte gegen das Stahlgeländer des Geheges. Ein anderer Bock bewegte sich, und Amanda musste lächeln, als sie das vertraute Geräusch von Schafkötteln hörte, die in die Streu plumpsten. Sie atmete den Geruch ein, der vom Boden aufstieg und den sie gerne roch. Heu, Urin und Schafkot ergaben zusammen eine Duftmarke, die zu jeder Viehauktion gehörte. Plötzlich hörte sie Schritte und öffnete die Augen.

Adrian stand vor ihr. Er lächelte, aber sein Gesicht wirkte angespannt.

»Was ist?«, fragte Amanda und spürte ein nervöses Flattern im Magen.

Adrian zog eine Augenbraue hoch. »Nichts. Warum?«

»Du siehst gestresst aus.«

»Nein, es scheint alles in Ordnung zu sein. Obwohl es mir lieber gewesen wäre, du hättest dir eine Elite-Auktion ausgesucht statt eine gewöhnliche Versteigerung. Es ist nicht klug, so übereilt vorzugehen, um deine ersten Jährlingsböcke zu verkaufen. Ein langsamer Einstieg wäre besser gewesen.«

Amanda nickte. »Ich kenne deine Bedenken, aber Graham hat mir eindeutig zugeraten. Tut mir leid, wenn du anderer Meinung bist.«

Adrian legte einen Arm um ihre Schulter. »Ich hoffe doch nur, dass deine harte Arbeit anständig belohnt wird heute, mehr nicht. Ah, da ist Graham.« Er nahm den Arm von Amandas Schulter und streckte Graham die Hand entgegen. »Graham, wie geht’s? Ich hoffe auf zahlreiche Interessenten, damit die Böcke hier zu einem guten Preis weggehen.« Adrian machte einen Schritt auf den Viehagenten zu und nahm Amanda die Sicht.

Sie verdrehte die Augen und stellte sich neben Adrian, um Graham die Hand zu geben, wobei sie plötzlich wahrnahm, dass Hannahs Miene sich verfinsterte. Hinter Hannah entdeckte sie Jonno. Sofort bekam sie Schmetterlinge im Bauch. Er sah so gut aus, so … geerdet in seiner ausgewaschenen Jeans, dem gestreiften Polohemd und den staubigen, ausgetretenen Rossi Boots. Adrian hingegen sah aus, als wäre er einem Katalog für Country-Mode entstiegen mit seinem Sakko, seiner Krawatte und den polierten R. M. Williams Boots. Jonno zwinkerte ihr zu, als er bemerkte, dass sie ihn beobachtete. Er reckte den Daumen hoch und schenkte ihr ein breites Lächeln. Er hatte keine Ahnung, dass sie ihn seit Jahren heimlich begehrte.

»Graham«, sagte sie, während sie sich von Jonnos Anblick losriss. »Ich bin zufrieden mit der Ausstellungsfläche. Sind Sie denn zufrieden mit meinen Jährlingsböcken? « Adrian schien sich darüber zu ärgern, in die Nebenrolle gedrängt zu werden, da der Viehagent nun seine ganze Aufmerksamkeit auf Amanda richtete.

»Ich bin sehr beeindruckt, Amanda. Sie haben ganze Arbeit geleistet. Das sind richtige Prachtexemplare. Wir müssen uns nur noch über ein paar Dinge unterhalten wie den Mindestpreis, die Lieferung und so weiter. Haben Sie ein paar Minuten Zeit?«

»Sicher, kein Problem.«

»Okay. Kommen Sie, wir setzen uns in meinen Wagen und besprechen alles Weitere.«

»Mandy, soll ich nicht besser mitkommen? Nur falls du Unterstützung brauchst«, warf Adrian ein.

Amanda legte die Hand auf seinen Arm. »Ich komme schon zurecht, Ade. Ich weiß ja, was ich will.« Dann folgte sie Graham zu seinem weißen Pick-up.



 Während die Besucher der Auktion nach und nach eintrudelten, wurde Amandas Nervosität immer größer. Hannah befahl ihr, endlich aufzuhören, ständig an ihrem Hemd herumzunesteln. Dann drückte sie Amanda fest an sich. »Du hast das bis jetzt super hingekriegt!«

»Ja, Mandy-Mands.« Auch Jonno nahm sie nun in den Arm. »Schätze, du kannst wirklich stolz sein auf das, was du in den letzten Jahren geleistet hast. Du warst ganz unten in der Hölle und hast dem Teufel die Hörner gezogen. Starke Leistung.«

Amanda atmete Jonnos Aftershave-Geruch ein und gestattete sich, ein paar Sekunden in seinen Armen zu schwelgen, bevor sie sich von ihm löste. »Nun ja, ihr zwei habt schließlich dafür gesorgt, dass ich nicht auf die schiefe Bahn gerate …« Plötzlich zuckten alle zusammen, als ein Schaf aus der Box springen wollte und mit einem Bein zwischen den Gitterstäben hängen blieb.

Die Umstehenden eilten herbei, um zu helfen, aber Adrian war schneller. Er stützte den Oberkörper des Tieres, um den Druck auf das Bein zu mindern, während Amanda versuchte, es zu befreien. Aber kaum hatte sie es geschafft, hörte sie mit Bestürzung das unverwechselbare Geräusch von splitterndem Knochen. Das Resultat war ein gebrochenes Bein und ein Schafbock weniger, den sie verkaufen konnte.



Kapitel 17
 

Die Versteigerung ist eröffnet!«, rief Graham. Er stand auf dem Laufsteg über den Schafboxen, wo er gut zu sehen und zu hören war. Amanda wusste, dass Graham seinen Job liebte und ein guter Verkäufer war.

Sie hielt den Atem an. Die Stunde der Wahrheit war gekommen. Nach dem Verlust des einen Bocks, der bereits in die Transportbox auf der Pritsche verfrachtet worden war, hoffte sie nun, dass es keine weiteren Probleme geben würde. Graham erläuterte kurz die Modalitäten der Auktion und klatschte dann in die Hände, das Signal, dass ab sofort geboten werden konnte.

»Wer bietet zuerst, wer traut sich, fangen wir an bei zwotausend, höre ich zwotausend, achtzehnhundert, achtzehn … JA! Achtzehnhundert, rechts von mir. Wer bietet zwanzig, kommt schon, zwotausend? JA! …«

Hannah drückte aufgeregt Amandas Hand.



 Während Amanda, Hannah und Jonno die leeren Getränkedosen einsammelten, die rund um das Ausstellungsgehege verteilt lagen, unterhielten sie sich angeregt.

»Du hast deinen kompletten Jährlingsbestand verkauft, Mandy! Ist dir eigentlich klar, was für ein super Ergebnis das ist, und das gleich bei deiner ersten Auktion? «, rief Jonno begeistert. Als Lokalreporter besuchte er regelmäßig Viehauktionen und kannte sich auf dem Markt gut aus. »Nicht zu vergessen der gute Stückpreis, den du erzielt hast!«

»Alle Getränke gehen auf mich heute Abend!«, antwortete Amanda spontan, und die anderen beiden jubelten.

In diesem Moment erschien Adrian in der Tür, kam aber nicht herein. »Wie sieht es aus?«

»Gut«, antwortete Amanda und richtete sich auf. »Wir müssen nur noch das Gehege ausmisten und den ganzen Müll wegbringen, dann können wir los. Im Pub gibt es leckeres Fassbier.«

Adrian runzelte die Stirn. »Ich dachte, die Viehtreiber kümmern sich um das Ausmisten.«

»Das ist aber nicht ihre Aufgabe, Ade. Außerdem haben sie heute den ganzen Tag schwer geschuftet. Den Zwillingen und mir macht das nichts aus. Wir können uns ja nebenher unterhalten.«

»Ich wünschte, du würdest uns nicht ›die Zwillinge‹ nennen«, murmelte Hannah. »Das hört sich immer an, als wären wir deine Geschwister.«

»Nun, manchmal benehmt ihr euch auch so!«, lachte Amanda.

»So wie jetzt«, sagte Jonno, der sich von hinten angeschlichen hatte und ihr nun einen Armvoll schmutziges Heu auf den Kopf warf. Dann umklammerte er sie von hinten und rang sie zu Boden. Hannah stürzte sich mit einem markerschütternden Schrei auf die beiden.

»Äh, Verzeihung, Amanda? Amanda?« Adrian wurde lauter, um das Geschrei der anderen zu übertönen. »AMANDA!«

Die Rauferei wurde kurz unterbrochen, und Amandas Kopf tauchte unter dem Heu auf, das Gesicht gerötet. »Ja?« Sie stand auf und ging zu Adrian.

»Wo möchtest du heute Abend essen gehen?«

»Ich denke, wir können im Pub essen. Was meinst du?«

Adrian rümpfte die Nase. »Was ist mit dem Seas?«, schlug er stattdessen vor. Das Seas war ein schickes Restaurant mit Panoramablick auf die Bucht von Esperance.

»Oh, ich bezweifle, dass sie dich reinlassen, wenn du nach Schafmist stinkst!« Amanda warf sich auf ihn und rang ihn zu Boden. Adrian setzte sich zur Wehr, hielt Amandas Handgelenke fest und wälzte sie in dem feuchten Schafkot. Amanda musste so sehr lachen, dass sie nicht mehr aufstehen konnte. Die anderen sackten wiehernd neben ihr zusammen, bis sie alle völlig erschöpft waren.

»Wow, Adrian, ich hätte nie gedacht, dass du so einen Blödsinn mitmachst«, sagte Hannah.

»Ich finde, du hast dir ein Bier verdient, Kumpel«, meinte Jonno. »Ich geh mal los und besorg uns ein paar Dosen.«

Adrian richtete sich langsam auf und bürstete sich ab. Er lächelte. »Doch, Hannah, für Blödsinn war ich schon immer zu haben. Ich könnte dir Geschichten erzählen, damals im Footballteam, die würdest du nicht glauben. Was denkst du, woher ich diesen schiefen Zinken hier habe?« Er fuhr mit dem Zeigefinger über seine krumme Nase, dann griff er eine Handvoll Heu vom Boden und warf es nach Hannah. Er traf sie mitten ins Gesicht, und sie kringelte sich wieder vor Lachen.

Während Jonno Bier besorgte, setzten Hannah und Amanda ihre Aufräumarbeiten fort. Adrian telefonierte mit seinem Handy. Kurz darauf kehrte Jonno zurück und verteilte das Bier.

»Danke, Jonno«, sagte Amanda, als er ihr eine Dose gab. »Lasst uns für heute Schluss machen und beim China-Imbiss was zu essen holen«, schlug sie vor. »Zu Hause ist es gemütlicher als in irgendeinem Restaurant oder Pub.«

»Okay, verschwinden wir. Hier gibt es nicht mehr viel zu tun«, sagte Jonno und schnappte sich die Mistgabel. »Wer fährt zum Chinesen?«

»Das mache ich«, sagte Adrian. »Ich muss ohnehin noch ein paar Sachen erledigen. Wir treffen uns dann auf Kyleena.« Er hob die Hand zum Abschied und verließ die Halle.

»War klar, dass der abhaut«, murmelte Hannah.

»Hast du ein Problem damit?« Amanda sah Hannah an. »Weißt du, Adrian ist immer für mich da gewesen, seit Dad verschollen ist. Er hat mir auf der Farm geholfen, mit seinem Rat und seinen Ideen … Ich verstehe nicht, was du gegen ihn hast. Ich dachte, du freust dich, dass ich so einen tollen Freund habe.«

»Nun, wenn du es unbedingt wissen willst, dein ach so toller Freund ist ein Vollidiot, der sich unheimlich wichtig nimmt. Außerdem ist er viel zu alt für dich.« Hannah baute sich vor Amanda auf und stemmte die Hände in die Hüften.

»Adrian ist ein Gentleman. Außerdem sind zwanzig Jahre Altersunterschied gar nicht so viel. Ich kenne Paare, die viel weiter auseinander sind. Aber keine Sorge, bis jetzt ist es noch nicht einmal zum ersten Kuss gekommen. Wir arbeiten noch daran.«

»Meine Damen, bitte. Kein Streit an so einem schönen Tag.« Jonno stand da, die Brust vorgewölbt, der Ton förmlich. »Wir haben schließlich einen vielversprechenden Anfang zu feiern und ein tolles Ergebnis. Lasst uns den Tag nicht ruinieren mit unwichtigen Meinungsverschiedenheiten. Allerdings muss ich gestehen«, seine Stimme nahm wieder ihren normalen Klang an, »ich finde deinen Adrian auch ein bisschen nervig, Mandy. Aber ich bin mir sicher, er hat auch seine guten Seiten.« Er wandte sich an seine Schwester. »Amanda ist alt genug, um ihre eigenen Entscheidungen zu treffen. Hör auf, sie immer zu bemuttern.«

Hannah funkelte Jonno wütend an. »Siehst du nicht, wie er ständig um sie herumschleimt?«

»Es ist ihre Entscheidung, Han. Wenn Mandy es so will, lass sie.«

»Äh, hallo? Ich bin auch noch da! Ihr könnt ja gerne weiter über mich und mein Liebesleben diskutieren, aber vergesst nicht, dass ich alles hören kann! Also«, setzte Amanda zur Erklärung an. »Es stimmt, Adrian ist deutlich älter als ich, das ist mir bewusst. Und mir ist auch bewusst, dass er manchmal arrogant wirkt. Aber er ist wirklich ein lieber Kerl. Ohne seine Hilfe hätte ich die letzten Jahre nicht überstanden. Bitte, gebt ihm eine Chance, oder tut wenigstens so, als würdet ihr ihn sympathisch finden – mir zuliebe.«

»Ich denke, das kriegen wir hin, oder, Han?«, sagte Jonno. »Ich glaube auch nicht, dass Adrian ein schlechter Kerl ist.«

»Mandy.« Hannah fasste Amanda an den Händen und musterte ihr Gesicht. »Macht er dich glücklich? Das ist das Einzige, was mich interessiert. Ich kann über seine Macken hinwegsehen, aber sag mir nur: Macht er dich wirklich glücklich?«

Amanda zögerte. Sie hatte jedes Wort so gemeint, wie sie gesagt hatte – Adrian war ein freundlicher, hilfsbereiter Mann. Sie wusste, dass sie es nicht geschafft hätte ohne ihn und seine zuverlässige Hilfe. Aber sie wusste auch, dass dieser Beziehung etwas fehlte.

Aber der Mann, den sie begehrte, Jonno, hatte noch nie zu erkennen gegeben, dass er für Amanda andere Gefühle hegte als für seine Schwester. Und sie konnte Hannah nicht gestehen, dass sie in Jonno verliebt war. Nachdem sie die beiden wichtigsten Menschen in ihrem Leben verloren hatte, könnte sie nicht auch noch den Verlust der Freundschaft mit den Zwillingen ertragen. Dann sollte lieber alles so bleiben, wie es war.

Amanda wurde bewusst, dass ihre Freunde auf eine Antwort warteten, und sie sah Hannah direkt in die Augen. »Ja«, sagte sie.



 Adrians Wagen parkte bereits vor der Scheune, als die anderen auf Kyleena eintrafen. Die Hintertür war offen, und als sie hineingingen, stand das warme Essen in vielen kleinen Verpackungen auf dem Küchentisch.

»Das riecht aber lecker!«, rief Hannah.

»Ich dachte, in Sydney gibt es an jeder Straßenecke einen China-Imbiss«, sagte Amanda.

»Da irrst du dich, und außerdem ist essen gehen ziemlich teuer – wie alles heutzutage.«

»Seltsam«, sagte Amanda und blickte zur Haustür.

»Was ist?«, fragte Hannah.

»Die Haustür ist offen. Ade ist aber durch die Hintertür gekommen. Wir benutzen nie den Vordereingang.« Amanda ging durch den Flur, um die Tür zu schließen. »Hey, Jonno, kannst du mal rüber zur Scheune gehen und Ade Bescheid sagen, dass wir essen können?«

Amanda nahm das Essen aus der Verpackung und stellte es in die Mikrowelle, dann zündete sie den Kamin im Wohnzimmer an. Obwohl den ganzen Tag die Sonne geschienen hatte, kühlte es jetzt im September abends deutlich ab. Hannah holte Bier aus dem Kühlschrank für Jonno, Amanda und sich und goss Adrian ein Glas Weißwein ein.

Kurz darauf kamen die Männer ins Haus und bemerkten, dass es draußen ziemlich frisch geworden war.

»Ich habe ein Feuer im Kamin gemacht«, sagte Amanda. »Wir essen im Wohnzimmer. Übrigens, Ade, hast du die Haustür offen gelassen?«

»Die Haustür? Nein. Warum?«

»Sie war offen, als wir reinkamen.«

Adrian schüttelte den Kopf. »Nein, ich bin nur kurz in die Küche, um das Essen reinzubringen. Danach bin ich gleich wieder raus zur Scheune. Ich habe die Bohrmaschine eingepackt, die ich dir letzte Woche geliehen habe.«

Amanda zuckte mit den Achseln. »Seltsam.«

Während sie in einträchtigem Schweigen aßen, hatte Amanda plötzlich das Gefühl, beobachtet zu werden. Sie sah unauffällig zu den anderen, aber die waren mit ihrem Essen beschäftigt. Als sie aufstand, um die Teller abzuräumen, nahm sie plötzlich eine Bewegung unter einem leeren Stuhl wahr. Gleich darauf stockte ihr der Atem.

»Ade, unter dem Stuhl ist eine Schlange«, sagte sie und deutete starr vor Schreck auf den Boden.

»Was?« Adrian stellte sein Weinglas ab.

»Dort, unter dem Stuhl!«

Die anderen erstarrten ebenso, dann kletterte Hannah rasch auf ihren Stuhl, während Jonno aufstand, bereit, zu helfen.

»Mandy, bist du sicher? Hast du denn öfter Schlangen im Haus?«, fragte Adrian.

»Nein! Und natürlich bin ich sicher. Ich bin doch nicht blöd!«

»Okay, Ladys, keine Panik. Ich gehe kurz raus zum Wagen und hole eine Schaufel. Ihr rührt euch nicht vom Fleck. Bin ruckizucki wieder da.«

Hannah unterdrückte ein hysterisches Kichern. »Das fällt auch nur Adrian ein, ein Wort wie ruckizucki, in so einer Situation!«

Alle drei lachten, aber die Stimmung blieb angespannt, und sämtliche Blicke ruhten auf dem fraglichen Stuhl.

Adrian kehrte rasch zurück. »So. Jonno, kannst du langsam den Stuhl nach hinten kippen? Okay, keiner bewegt sich. Ich verstehe nicht, wie … holla! Da bist du ja.« Adrian ließ die Schaufel auf die Schlange herunterkrachen, die gerade begonnen hatte, ihren Nacken aufzuspreizen.

Hannah stöhnte entsetzt, während das Tier sich in seinem Todeskampf wand.

»Ich bringe sie raus«, sagte Adrian anschließend und versuchte, die leblose Schlange auf die Schaufel zu laden. Hannah stieß einen spitzen Schrei aus, als der Kadaver schlängelnd herunterrutschte und auf dem Boden landete. »Hannah, sie ist tot«, sagte Adrian in eindringlichem Ton. Er beugte sich herunter und hob die Schlange am Schwanzende hoch. Dann ging er nach draußen.

Amanda kicherte nervös. »Du hockst auf deinem Stuhl wie ein Äffchen, Hannah. Ich glaube, auf den Schreck können wir alle einen Schluck vertragen. Ich hol mal Nachschub.«

In der Küche lehnte Amanda den Kopf gegen den Kühlschrank und atmete zitternd ein und aus, während sie an die offene Haustür denken musste. Bestimmt war die Schlange so ins Haus gelangt, aber normalerweise ging die Tür nicht von selbst auf.

  


Kapitel 18
 

Eine Woche später stand Amanda draußen im Gehege, als Adrian in seinem Wagen vorfuhr. Zwischen ihren Beinen klemmte ein Schaf, während sie die Wolle abschnitt, die von Parasiten befallen war.

»Hallo, Ade, wie geht’s?«, sagte Amanda und sah zu ihm hoch, wobei sie das kurze Missfallen auf seiner Miene bemerkte. Sie wusste, es bezog sich auf ihre neue Frisur. Er hatte ihr deutlich zu verstehen gegeben, dass er die langen Locken schöner fand und dass sie für seinen Geschmack zu dünn geworden war. »Früher hattest du richtig tolle Kurven. Jetzt siehst du von hinten fast aus wie ein Mann. Ich kann einfach nicht begreifen, warum du unbedingt alles selbst machen willst. Dein Körper ist nicht gemacht für so einen Knochenjob.«

Er sah ihr ein paar Minuten bei der Arbeit zu, dann sagte er: »Was hältst du davon, wenn ich dir Damo rüberschicke? Er kann dich ablösen. Sieht so aus, als hättest du noch ein Stück Arbeit vor dir.«

»Nicht nötig. Das tut mir nur gut! Schade, dass ich mir die Mädels hier nicht schon früher genauer angesehen habe. Dann hätte ich jetzt weniger Arbeit. Ich hätte gleich am nächsten Tag nach der Auktion zu ihnen rausfahren müssen. Aber Hannah und Jonno haben mich von der Arbeit abgehalten, und nach dem Schreck mit der Schlange habe ich ein paar Bier zu viel gekippt.«

»Tja, Mandy, das wundert mich nicht. Du weißt, Hannah und Jonno sind sehr nett, aber manchmal auch anstrengend.«

»Das sagst du nur, weil du erwachsener und reifer bist als wir!« Amanda stand auf und lächelte, um zu zeigen, dass sie scherzte. »Du hattest deinen Spaß. Jetzt sind wir dran.« Sie besprühte die kahle Hautstelle mit einem Insektizid und half dem Schaf auf die Beine. »So, mein Mädchen. Jetzt wirst du dich besser fühlen.« Dann ging sie zum Zaun und stützte sich auf das Geländer.

»Mandy, was würdest du zu einem Wochenende in einem Luxusresort im King George Sound sagen? Zu reif und erwachsen für dich?«

»Warum?«

»Ich dachte, wir feiern gemeinsam deinen ersten Verkaufserfolg als Züchterin. Was meinst du dazu?«

Amanda sah ihn an, unsicher, wie sie reagieren sollte.

»Hör zu, Mandy, ich weiß, du bist dir nicht sicher, was uns beide betrifft. Ich wünschte, ich könnte das ändern. Ist es dir lieber, wenn ich zwei Einzelzimmer reserviere?«

»Ich kann nicht, Adrian«, sagte sie und wandte sich ab. »Ich werde hier gebraucht. Ich kann nicht so einfach alles stehen und liegen lassen. Außerdem kann ich mir keinen Urlaub leisten.«

»Du bist natürlich eingeladen, Dummerchen.« Adrian lächelte sie liebevoll an. »Hör zu, wenn du nicht bald eine Pause machst, verwandelst du dich noch in einen Kürbis! Du musst mal raus, was anderes sehen.« Er spielte seinen Trumpf aus. »Wir können auf dem Weg nach Albany ein paar Züchter abklappern. Vielleicht entdeckst du ein paar interessante Zuchtböcke.« Er unterbrach sich kurz. »Und ich beauftrage Damo, hier so lange nach dem Rechten zu sehen.«

Amanda gab zunächst keine Antwort, während sie über sein Angebot nachdachte.

»Wann soll es denn losgehen?«, fragte sie schließlich.

»Dieses Wochenende.«

Amanda verstummte wieder. Dann sagte sie: »Also gut, ich denke, bis dahin könnte ich den Rest hier schaffen. Die Lämmer müssen erst nächste Woche wieder gewogen werden … Okay, einverstanden.« Sie senkte verlegen den Blick. »Und das mit dem Einzelzimmer ist keine schlechte Idee.«

Adrians Lächeln war ein wenig gezwungen, aber er rief dennoch: »Geschafft!«



 Als sie am Freitagnachmittag in Richtung Westen fuhren, bewunderte Amanda die Landschaft mit ihren beeindruckenden Bäumen, die durch ihre Höhe sehr erhaben wirkten. Nach fünf Stunden Fahrt ohne Pause erreichten sie einen Bungalow, versteckt hinter hohen Büschen und wilden Hecken mit hübschen blauen Blüten. Kletterrosen rankten sich um einen Torbogen, der zur Eingangstür führte. Amanda entdeckte weitere Bungalows, die sich alle hinter der gleichen Vegetation versteckten. Entenquaken deutete darauf hin, dass ein See in der Nähe war.

Als Adrian die Tür aufstieß, nahm Amanda als Erstes goldene Vorhänge wahr und einen glitzernden Kronleuchter. Sie trat ein und bewunderte die edle Einrichtung aus Jarrah-Holz, die Spiegel und Gemälde, die den Raum schmückten. Auf dem Sideboard stand ein kleines silbernes Tablett mit einer Flasche Champagner und zwei Kristallgläsern.

»Ziemlich luxuriös für mich, Ade«, sagte Amanda mit einem ironischen Lächeln.

»Unsinn! Für dich ist kein Luxus zu groß, meine Liebe. Du sollst dich einfach mal richtig verwöhnen lassen. Champagner?«

Sie nickte und machte sich daran, die anderen Räume des Bungalows zu erkunden. Es gab zwei Schlafzimmer, wie Adrian versprochen hatte, eine Küche, einen Salon und ein Bad, das größer war als ihr Wohnzimmer! Darin stand ein großer weißer Whirlpool mit vergoldeten Wasserhähnen. Amanda schüttelte den Kopf angesichts so viel Luxus und machte kehrt, um zu Adrian zurückzugehen. Lächelnd hielt er ihr ein Glas Champagner entgegen.

»Adrian, wie viel hast du für dieses Wochenende bezahlt?«, fragte sie.

»Darüber brauchst du dir nicht dein hübsches Köpfchen zu zerbrechen«, antwortete er und hielt sein Glas empor. »Auf uns«, verkündete er und stieß mit ihr an.

»Auf uns«, wiederholte Amanda.

»Ich habe Abendessen bestellt. Es wird in ungefähr eineinhalb Stunden geliefert. Sollen wir uns raussetzen auf die Veranda, oder möchtest du dich lieber frisch machen?«

»Ich denke, ich trinke meinen Champagner auf der Veranda, und danach gehe ich unter die Dusche. Ich nehme an, es gibt hier kein Bier?« Amanda verzog die Nase, weil ein Champagnerbläschen sie kitzelte.



 »Das Essen ist da, Mandy!«, rief Adrian.

»Ich komme.« Amanda legte ihr Buch beiseite und kletterte aus dem Bett. Während sie sich streckte, wurde ihr bewusst, dass ihr diese kleine Auszeit richtig gefiel. An diesem Morgen hatten Adrian und sie einen Spaziergang um den See gemacht, und nachmittags waren sie von einem Weingut zum nächsten gewandert. Aber sosehr sie den Kurzurlaub auch genoss, es war gut, dass sie am nächsten Tag nach Kyleena und zu ihren Schafen zurückkehrte.

Als Amanda den Salon betrat, wo Adrian den Tisch gedeckt hatte, überlegte sie, wie sie ihm für das Wochenende danken konnte. Sie war sehr froh, dass er sie nicht bedrängt hatte, im selben Bett zu schlafen. Er verhielt sich wirklich sehr rücksichtsvoll.

»Bitte sehr, mein Herz.« Adrian zog einen Stuhl zurück und half ihr, sich zu setzen.

Nach dem angenehmen Mahl schob Adrian seinen Stuhl ein Stück zurück, warf seine Serviette auf den Tisch und schlug die Beine übereinander.

»Und, hat dir das Wochenende gefallen, Mandy?«

»Es war toll, Adrian. Ich bin total verwöhnt worden. Ich würde mich wirklich gerne an den Kosten beteiligen.«

»Das kannst du dir nicht leisten, meine Liebe«, entgegnete er freundlich. »Außerdem habe ich dich nicht eingeladen, um Geld von dir zu verlangen, sondern weil ich dich liebe und weil ich gerne mit dir zusammenleben möchte. Aber irgendwas scheint dich an mir zu stören, ich weiß nur nicht, was. Ich darf dich nicht küssen, geschweige denn deine Hand halten. Vielleicht könntest du mir helfen zu verstehen, was du für mich empfindest?«

Amanda schluckte nervös. Sie wusste selbst nicht genau, was sie zögern ließ. Sie wurde einfach diesen nagenden Zweifel nicht los, seit sie die Reaktion ihres Vaters an jenem Abend beobachtet hatte, als Adrian zum ersten Mal nach langer Zeit auf Kyleena aufgetaucht war.

»Ich bin mir nicht sicher, Adrian. Seit Dads Tod bist du immer für mich da gewesen, und es gab Zeiten, da hätte ich es ohne dich nicht geschafft. Ich möchte Kyleena erst richtig auf Vordermann bringen, bevor ich langfristige Pläne schmiede. Es ist nicht so, dass du mir nichts bedeuten würdest – im Gegenteil, aber …« Sie verstummte.

»Ich könnte dir finanziell unter die Arme greifen, weißt du. Mit einem kleinen Privatkredit …«

»Nein! Du hast schon genug für mich getan! Du schickst mir deine Männer, wenn ich Hilfe brauche, du berätst mich bei schweren Entscheidungen. Ich bin dir unheimlich dankbar, Ade. Aber ich kann und werde dein Geld nicht annehmen.«

»Mandy, ich kann dir ein angenehmes Leben bieten ohne Geldsorgen. Und Kyleena wäre schuldenfrei. Du bräuchtest nicht mehr so hart zu arbeiten. Du könntest dich um den Garten kümmern, Kinder bekommen, Wohltätigkeitsarbeit machen, wenn du willst.«

»Das soll wohl ein Witz sein.« Amanda lachte auf. »Kannst du dir das wirklich vorstellen, ich als Mutter und Hausfrau?«, fragte sie in ungläubigem Ton.

Adrian lächelte sanft. »Ja. Und du hättest wunderschöne Kinder, mit schwarzen Haaren und deinem bezaubernden Lächeln. Wie gerne würde ich nach Hause kommen und diesen Anblick sehen.«

Amanda wurde bewusst, dass es ihm ernst war. »Adrian, ich glaube nicht, dass ich der Typ bin, der sich den ganzen Tag um Haus und Hof kümmert. Gut, irgendwann möchte ich Kinder haben, aber selbst das würde mich nicht ans Haus binden. Ich würde sie einfach mitnehmen auf meinen Touren über die Farm. Ich würde ihnen alles beibringen, wie mein Vater es getan hätte, wenn ich mich nicht dagegen gesträubt hätte. Ich möchte, dass sie das Land genauso sehr lieben wie ich, und …« Sie unterbrach sich, als sie Adrians Gesichtsausdruck wahrnahm, und bekam sofort ein schlechtes Gewissen. »Tut mir leid, Adrian. Da ist wohl der Gaul mit mir durchgegangen.« Sie holte tief Luft und schalt sich innerlich. Adrian war so nett zu ihr gewesen, wie konnte sie ihn da nur so vor den Kopf stoßen? Sein verletzter Blick sagte alles.

»Offenbar habe ich mich getäuscht, was uns zwei betrifft, Mandy«, sagte er schließlich. »Es tut mir leid, wenn ich dich in Verlegenheit gebracht habe. Ich möchte mich dafür entschuldigen.«

Aus einem Impuls heraus griff sie nach seiner Hand. »Lass mir bitte noch etwas Zeit zum Nachdenken, Adrian. Ich habe einfach nicht mit so einer Liebeserklärung gerechnet. Einverstanden?«

Er lächelte matt. »Sicher.«

Die Fahrt zurück nach Esperance verlief ziemlich schweigsam.

  


Kapitel 19
 

Mit Tränen in den Augen bestieg Kathleen den Zug nach Kalgoorlie. Es war der Bummelzug, der die Strecke zwischen Esperance und Kalgoorlie das ganze Jahr über bediente und der jede halbe Stunde an einer Siedlung hielt, um Vorräte abzuladen. Sie ahnte, dass es lange dauern würde, bis sie ihr Ziel erreichte.

Kathleen betrat ein Zweierabteil mit gepolsterten Sitzen, verstaute ihr Gepäck in der Ablage und versuchte anschließend, es sich bequem zu machen.

Sie drückte ihre Handtasche und einen kleinen Beutel mit Reiseproviant fest an sich, genau wie das kleine Geschenk, das ihre Mutter ihr noch in die Hand gedrückt hatte. Sie sah aus dem Fenster und suchte nach ihrer Mutter. Sie stand in der Nähe des Fahrkartenschalters und unterhielt sich mit einer Nachbarin, einer Deutschen, die sich erst vor Kurzem in Esperance niedergelassen hatte.

Ihre Mutter lächelte, während sie redete. Kathleen wusste, sie würde sich ihren Kummer nie anmerken lassen. Sie beobachtete, wie ihre Mutter gestikulierte, und konnte sich die Unterhaltung bildlich vorstellen.

»Kathleen startet also heute in ein kleines Abenteuer, Anna?«

»Das ist richtig, Christiana. Wir haben Verwandte in Kalgoorlie, wo sie die nächste Zeit verbringen wird. Sie verträgt die Kälte so schlecht. Im Winter hat sie es ständig auf der Lunge. Doktor Jamieson und ich sind der Meinung, dass sie in Kalgoorlie besser aufgehoben ist, weil dort ein milderes Klima herrscht um diese Jahreszeit.«

»Ja, eine gute Idee …«

Kathleen fasste an ihren Bauch, der leicht hervorstand. Nicht ihre Lunge war das Problem, sondern das Baby, das sie erwartete. Sie fuhr auch nicht zu ihren Verwandten, sondern in ein Heim für gefallene Mädchen, das ihre Mutter durch diskrete Nachforschungen ausfindig gemacht hatte.

Kathleen lehnte den Kopf gegen das Fenster und strich sich heimlich über den Bauch, während sie an ihre trostlose Situation dachte. Ihre Mutter vermutete, dass Michael der Vater des Kindes war, was Kathleen bestritt, ohne jedoch den Namen des richtigen Vaters zu nennen. Ihre Mutter hatte zuerst getobt, sich aber schließlich mit der Tatsache abgefunden. Es war ihre Idee, dass Kathleen fortgehen sollte aus Esperance und erst in einigen Jahren zurückkehren, um die Geschichte eines toten Ehemanns zu präsentieren.

Ohne Warnung ging ein Ruck durch den Zug, und eine Dampfwolke wehte am Fenster vorüber. In plötzlicher Panik zerrte Kathleen das Fenster herunter und lehnte sich hinaus, während die Lokomotive langsam anrollte.

Unvermutet tauchte plötzlich ihre Mutter neben dem Waggon auf und streckte die Hand hoch. Kathleen griff danach, und ihre Fingerspritzen streiften sich, bevor der Zug schneller wurde und Mutter und Tochter trennte.

  


Kapitel 20
 

Mit hochgezogenen Augenbrauen las Amanda die förmliche Einladung, die sie mit der Post erhalten hatte. Diese verdammten Dinnerpartys bei Adrian! Sie legte das Schreiben zur Seite und öffnete die Rechnungen, eine nach der anderen. Dann nahm sie ihr Scheckbuch heraus und blätterte es kurz durch. Es bestätigte, was sie bereits wusste. Sie hatte die Rechnungen längst bezahlt, und dennoch erhielt sie Mahnschreiben. Amanda verstand das nicht. Sie erinnerte sich genau, dass sie die Umschläge mit den Schecks in den Briefkasten an der Straße geworfen hatte.

Ein Anruf bei Malcolm Mackay bestätigte, dass keiner der Schecks eingelöst worden war. Mit einem Achselzucken nahm Amanda diese Merkwürdigkeit hin, ließ die Schecks sperren und stellte neue aus.

Sie war damit fast fertig, als Mingus neben ihr plötzlich aufsprang und bellend in die Küche lief. Amanda sah aus dem Fenster und entdeckte Adrians Wagen auf der Zufahrt. Sie lächelte. Es war schon ein paar Tage her, dass sie ihn gesehen hatte, und sie freute sich auf eine geistreiche Unterhaltung mit ihm am Abend.

Mit Bedauern dachte sie an die Eintrübung, die ihre Freundschaft erfahren hatte, nachdem Adrian ihr nahegelegt hatte, die Farm in Männerhände abzugeben und Kinder zu bekommen. Aber als er begriffen hatte, dass sie nicht wollte, gab er nach und erklärte, die Dinge zu akzeptieren, wie sie waren. »Schließlich möchte ich Zeit mit dir verbringen und dich nicht verlieren« , hatte er gesagt. »Wenn du bereit bist, unsere Freundschaft weiterzuentwickeln, lass es mich wissen.«

Amanda hatte sich gründlich Gedanken gemacht und war zu dem Schluss gekommen, dass an diesem Abend der richtige Zeitpunkt dafür war.

Sie legte ihren Kugelschreiber weg und stand auf, um Adrian zu begrüßen.



 Sie saßen auf der Veranda und betrachteten die Weiden, die sich in der Frühsommerhitze allmählich golden färbten. Die Schafe grasten friedlich auf der Vorderkoppel, und Amanda entdeckte Jasmine, ihr bestes Zuchtschaf, mit ihren Drillingen in der Nähe des Hauses.

Die Lämmer waren schnell gewachsen, und auch wenn alle drei weiblich waren, bedeuteten sie einen Gewinn für Amandas Zucht. Sie war sich sicher, dass sie gute Muttereigenschaften entwickeln würden und eine hohe Milchleistung. Und bei der nächsten Lammung würde es auch bestimmt Böcke geben.

Mingus saß neben Amandas Füßen, während Adrian und Amanda Wein aus gekühlten Gläsern tranken. Allmählich kam Amanda auf den Geschmack.

Sie beobachtete Adrian aus dem Augenwinkel. Sie sah die ersten grauen Strähnen in seinem sandfarbenen Haar, was sie daran erinnerte, dass er einige Jahre älter war als sie. Aber sein Gesicht war glatt und zeigte keine Spuren von der schweren Arbeit unter freiem Himmel. Das kam daher, dass Adrian diese Arbeit nie verrichten musste. Er war auf einem reichen Grundbesitz aufgewachsen, wo Menschen für solche Arbeiten beschäftigt wurden.

Wenn Amanda alleine war, fiel es ihr leicht, sich ein Leben mit Adrian vorzustellen. Aber kaum war er da, verflogen alle ihre Fantasien. Dennoch hatte sie das Gefühl, ihm etwas schuldig zu sein für die ganze Zeit, die er ihr geopfert hatte. Aber tief im Innern wusste sie, dass das keine gute Basis für eine Beziehung war.

»Sind die Jungs schon fertig, die du mit der Heuernte beauftragt hast?«, brach sie das Schweigen, das ihr plötzlich Unbehagen bereitete.

»Nein, sie brauchen noch zwei weitere Tage. Hoffentlich bleibt es trocken. Der Wetterdienst hat ein kleines Tief angekündigt, das uns in den nächsten drei Tagen erreichen soll. Ich hoffe, sie werden rechtzeitig fertig, bevor das Heu nass wird.«

In diesem Moment klingelte das Telefon.

»Bin gleich wieder da.« Amanda lief ins Haus und nahm den Hörer ab.

»Mandy! Wie geht es dir?«

»Hannah! Wo bist du? Was ist das für ein Krach bei dir im Hintergrund?«

»Bin gerade in der Stadt unterwegs. Ich treffe mich mit ein paar Freundinnen. Was ist mit dir? Was machst du gerade?«

»Ich sitze mit Ade gemütlich auf der Veranda.«

»Oh, tut mir leid, wenn ich euch störe. Soll ich mich lieber später noch mal melden?«

»Nein! Erzähl, was gibt es Neues?«

Amanda lächelte, als Hannah ihre Neuigkeiten der Woche schilderte bei dem derzeitigen Auf und Ab an der Getreidebörse. Zum Schluss sagte sie: »Und was ist mit Kyleena? Es kommt mir vor wie eine Ewigkeit, seit ich das letzte Mal da war, dabei ist es erst drei Wochen her! Ich vermisse dich und die Schafe, ganz zu schweigen von dem Heu!«

Amanda musste lachen und stellte überrascht fest, wie gut sich das anfühlte. Sie versuchte sich zu erinnern, wann sie das letzte Mal gelacht hatte. Ihr war nicht einmal bewusst gewesen, dass sie in letzter Zeit nicht mehr gelacht hatte.

»Ade und ich haben ein Wochenende am King George Sound verbracht. Jasmine hat Drillinge bekommen …«

»Drillinge? Verdammt, hat sie einen Babysitter? Wer möchte mit einem Zuchtschaf tauschen?«

»Sie muss ja keine Windeln wechseln oder die Lämmer baden, du Nuss. Jasmine kommt prima klar. Und das Beste ist, dass sie alle drei sofort angenommen hat. Ich musste nicht herumtricksen. Ihr Mutterinstinkt ist groß genug.«

»Hm, trotzdem bin ich froh, dass ich nicht mit ihr tauschen muss. Was gibt es sonst Neues?«

Plötzlich ertappte Amanda sich dabei, dass sie sich ihre Sorgen wegen der verschwundenen Schecks von der Seele redete. »Mir ist schleierhaft, wie das passieren konnte, Han. Ich weiß noch genau, dass ich sie in den Briefkasten gesteckt habe.«

»Vielleicht hat der Postbote sie nicht zugestellt, oder sie sind unterwegs verloren gegangen. So was kommt schon mal vor. Ich würde mir deswegen keine Gedanken machen, Mandy. Du stellst einfach neue Schecks aus und fügst ein kurzes Entschuldigungsschreiben dazu. Okay, ich muss jetzt Schluss machen.«

»Bis bald, hoffe ich.«

»Pass auf dich auf, Mandy. Hab dich lieb!«

Amanda legte auf, wandte sich um und stieß einen spitzen Schrei aus. »Ade, ich habe dich nicht hereinkommen hören. Du hast mich erschreckt.«

»Tut mir leid, ich wollte nur eine Flasche Wein holen. Du hast mir gar nichts von den verlorenen Schecks erzählt. Wenn du dadurch Schwierigkeiten bekommst, sag mir einfach Bescheid. Ich kümmere mich dann darum.«

Amanda ging lächelnd auf ihn zu und drückte ihn. »Ein Kümmerer! Genau das, was ich brauche.«

»Ich weiß«, sagte er und schlang die Arme um sie.

  


Kapitel 21
 

Mandy, hier ist Adrian. Ich fahre für ein paar Tage nach Perth – was Geschäftliches. Es tut mir leid, aber ich muss unsere Verabredung heute Abend absagen. Ich melde mich, wenn ich in Perth angekommen bin. Dann können wir in Ruhe reden. Bis später.«

Amanda vernahm die Nachricht mit einer gewissen Erleichterung. Sie hatte keine große Lust gehabt, diesen Abend auf Paringa zu verbringen mit der glänzenden neuen Scheune, dem ebenso neuen John-Deere-Traktor und dem hochmodernen Schafgehege, für das sie ihren rechten Arm geben würde. Ganz zu schweigen von dem Herrenhaus. Obwohl es bereits viele Jahre auf dem Buckel hatte, war es immer instand gehalten und in guten Zeiten modernisiert worden und stellte alle anderen Farmhäuser in den Schatten. Errichtet auf einer Anhöhe, blickte man von der großzügigen Veranda auf das weite Land, das Adrians Vater im Laufe der Jahre erworben hatte. Der Salon hingegen zeigte auf gepflegte Gärten und Wiesen. Aber dieser ganze zur Schau gestellte Reichtum verursachte Amanda Unbehagen.

Sie ließ den Blick über ihr eigenes Reich schweifen und fragte sich, warum Adrian immer hierher kam, wenn er solchen Luxus gewohnt war. Warum verbrachte er seine Zeit in ihrem dunklen, kalten, moderigen Haus? Er musste sie wirklich gern haben.

Amanda beschloss, dass es mal wieder Zeit war, zur Karru-Koppel rauszufahren. Dort war die Stelle am Fluss, die sie regelmäßig besuchte, um ihres Vaters zu gedenken.

Während sie durch den Busch zum Fluss stapfte, Mingus wie immer dicht hinter ihr, musste sie an die erste Zeit unmittelbar nach dem Verschwinden ihres Vaters denken. Sie hatte stundenlang das Ufer abgesucht nach einer Spur von ihm – ein Kleidungsstück, seine Uhr, irgendwas. Doch sie hatte nichts gefunden. Irgendwann hatte sie erkannt, dass die Suche Teil ihrer Trauerbewältigung war. Dabei hatte sie ganz neue Schönheiten von Kyleena kennengelernt, von deren Existenz sie bisher nichts geahnt hatte. Wie zum Beispiel die kleine Höhle an der Grundstücksgrenze zu Paringa oder das duftende Mariengras, das zwischen den Granitfelsen am Ufer wuchs. Sie hatte wilde Orchideen entdeckt und australische Kiefern, ein Blätterdach aus Mallee-Eukalyptus, durch das man den blauen Himmel nur bruchstückhaft sehen konnte und unter dem das Zwitschern der Vögel viel lauter und voller klang. Hin und wieder sah sie Kängurus, die sich im Schatten der Bäume ausruhten. Einmal erspähte sie sogar einen Ameisenigel, der schnüffelnd durch das Gebüsch raschelte und im dichten Unterholz verschwand.

Die Vegetation war längst nicht mehr so dicht wie zu jener Zeit, als ihr Großvater, Michael Greenfield, zum ersten Mal seinen Fuß auf das Land gesetzt hatte. Die Viehherden hatten Wege freigetrampelt und die jungen Pflanzentriebe gefressen. Amanda liebte den Weg zu ihrem Platz am Fluss, wo sie so oft hinging, wie es ihre Zeit erlaubte. Hier konnte sie in Ruhe nachdenken und mit ihrem Vater Zwiesprache halten, überlegen, was er bei bestimmten Problemen getan hätte. Sie fühlte sich immer sehr entspannt und ausgeglichen, wenn sie wieder aufbrach.

Das Einzige, was ihr an diesem Ort Unbehagen bereitete, war der Umstand, dass sie an der Grube vorbeimusste, in der ihre Schafe begraben waren. Die sie auf dem Gewissen hatte. Selbst erfahrene Farmer hatten ihr gesagt, dass sie es nicht hätte verhindern können, aber Amanda war anderer Meinung. Sie hätte die Tiere zum Beispiel in die Scheune bringen können. Aber das hatte sie nicht getan, und jedes Mal, wenn sie an der Grube vorbeikam, überkam sie ein Gefühl der Ohnmacht. Die Angst davor, dass so etwas erneut passieren konnte, dass sie wieder hilflose Tiere dem Tod auslieferte, war überwältigend. Sie wurde die Schuldgefühle einfach nicht los, was ihr eine neue Sicht verschaffte auf die Reaktion ihres Vaters nach dem Tod ihrer Mutter. Wenn Amanda der Verlust der Schafe schon zutiefst quälte, was musste ihr Vater dann durchgemacht haben als Fahrer des Unfallwagens, in dem seine geliebte Frau umkam?

Das ließ sein Verhalten nachvollziehbarer erscheinen. Amanda fragte sich, ob Brian an einer Depression gelitten hatte. Stoisch, wie er war, hätte er niemals über sein Gefühlsleben gesprochen. Amanda fiel auch niemand ein, dem er sich hätte anvertrauen können, selbst wenn er gewollt hätte. Er war zwar mit vielen anderen Farmern befreundet, aber Amanda wusste keinen, mit dem er offen hätte reden können – außer mit Helena.

Amandas ganzer Ärger und Groll auf ihren Vater waren verraucht, und zurück blieb eine große Traurigkeit. Amanda war zu sehr in ihrer eigenen Trauer gefangen gewesen, zu stur und zu dickköpfig, um Brians stummen Hilfeschrei zu erkennen. Was sie zu der furchtbaren Frage führte: War ihr Vater ins Wasser gestürzt, oder war er gesprungen?

Aber sie versuchte, solche morbiden Gedanken schnell wieder zu verdrängen. Heute freute sie sich, ihren Streifgang durch die Natur zu machen, während sie hin und wieder stehen blieb, um die Buschblüten zu bewundern, die zu blühen begannen, und den Duft einzusaugen, der nach dem kurzen Regenschauer am Morgen sich intensiver entfaltete als sonst.

Sie schlenderte am Flussufer entlang, trat vorsichtig auf moosbedeckte Felsen, hielt Ausschau nach Flusskrebsen und beobachtete die Wasservögel. Sie kletterte auf den höchsten Punkt und betrachtete die Landschaft von oben. Ihr Hof war von hier aus wegen der dichten Vegetation nicht zu sehen, aber dafür hatte sie freien Blick auf Paringa auf der anderen Seite des Flusses. Adrians Hereford-Kühe grasten auf den mehrjährigen Wiesen, die Adrian am Ufer angelegt hatte. Er hatte große Teile seines Lands gerodet und in Weideflächen verwandelt, die allerdings so tief lagen, dass Amanda sich fragte, welche Folgen das in den kommenden Jahren für den Boden haben würde. Amanda wusste, dass ihr Großvater Michael sich immer dagegen gewehrt hatte, den Busch auf seiner Seite des Flusses zu roden, zunächst, weil er dem Vieh als Schutz diente, später aus Angst vor einer Versalzung der Böden, wenn der Grundwasserspiegel stieg.

Amanda wandte leicht den Kopf und sah drüben plötzlich etwas, das in der Sonne reflektierte, ein Stück entfernt vom Fluss. Sie spähte angestrengt hinüber, bis ihr klar wurde, dass es Adrians Haus war. Ihr war nicht bewusst gewesen, dass es so dicht am Wasser lag.

Sie ließ den Blick schweifen und versuchte, die Landschaft zu betrachten, als wäre sie zum ersten Mal hier. Plötzlich beschäftigte sie ein Gedanke.

Der Zaun.

Amanda kletterte auf der anderen Seite des Felsens hinunter zu dem kleinen Naturschutzgebiet, das ihr Vater vor zwanzig Jahren abgezäunt hatte, wie er ihr erzählt hatte.

Sie musterte den Zaun. Er war alt und verrostet. Maschendraht? Handgeschnitzte Pfosten aus Bushy Yate und Teebaumholz? Das war heute längst nicht mehr üblich, schon seit vierzig, fünfzig Jahren nicht mehr. Amanda fiel ein, dass sie im Tagebuch ihres Großvaters gelesen hatte, wie begeistert er von den neuen Weidezäunen war, die damals in den Fünfzigerjahren aufkamen. Er hatte daraufhin die alten Zäune ersetzt durch Drahtseile, Stahlverbindungen und Steckpfosten aus Wandoo-Holz. Diese Buschlandschaft konnte demnach keine ehemalige Nutzfläche sein. Der Zaun war viel zu alt.

Amanda legte nachdenklich den Kopf schief, dann bahnte sie sich einen Weg in das Dickicht, um sich näher umzusehen.

Nach einer Weile bekam sie eine Ahnung davon, wie beschwerlich es für die ersten Siedler gewesen sein musste, sich durch das dichte Buschwerk zu kämpfen. Bald waren ihre Arme und Beine zerkratzt von den scharfen Blättern und Blütenkolben der Banksien. An manchen Stellen war das Gebüsch so dicht, dass Amanda nicht weiterkam und umkehren musste, um sich einen neuen Weg zu suchen. Auf dem Boden lag eine dicke Schicht aus Laub und Gehölz, und es war bis auf vereinzelte Vogelschreie unheimlich still.

Während sie sich vorankämpfte, stieß sie plötzlich auf einen kleinen Graben aus Natursteinen, eine Art Abflussrinne. Neugierig folgte sie dem Graben in der Annahme, dass er zum Fluss zurückführte, aber stattdessen betrat sie kurz darauf eine Lichtung mit einer alten Hütte, wo der Graben in ein Auffangbecken mündete, das ebenso aus Natursteinen angelegt worden war.

Überrascht ging Amanda um die Hütte herum und entdeckte einen eingezäunten Garten und daneben Maulbeerbäume, alt, aber immer noch in Blüte. Hinter dem verrosteten Gartentor spross Schnittlauch in die Höhe. Amanda vermutete, dass dies der ehemalige Gemüsegarten war.

Sie spürte ein Kribbeln unter der Haut. Bestimmt war sie die Einzige, die von der Hütte wusste. Die Wände waren aus Blech und mit dicken Holzlatten zusammengenagelt, und das Fenster war nur ein Loch, verhängt mit einem Stofffetzen, der aussah wie ein alter Getreidesack. Auf der Vorderseite gab es eine schmale Holztür. Amanda spähte durch die Ritzen zwischen Rahmen und Tür. Am liebsten hätte sie sich drinnen umgesehen, aber die Angst, auf ein Nest von Giftschlangen zu stoßen, war größer.

Sie erkundete stattdessen das Gelände. Nach einigen Minuten wurde ihr bewusst, dass sie den Fluss hören konnte. Sie folgte dem Geräusch.

Der Rückweg zum Wagen war einfacher, weil sie nun dem Flussufer folgen konnte, worüber sie froh war. Die Sonne begann bereits zu sinken. Ihr fiel ein, dass sie sich immer noch nichts zum Anziehen für Adrians Dinnerparty am Wochenende besorgt hatte. Außerdem nahm sie sich vor, Näheres über die Hütte in Erfahrung zu bringen, die sie entdeckt hatte.

  


Kapitel 22
 

Bist du auf Empfang, Amanda?«, meldete sich über Funk Adrians Vorarbeiter Damo.

»Ich höre«, antwortete sie, während sie mit angehaltenem Atem den Traktor mit dem großen grünen Anhänger langsam durch das Tor manövrierte. Ihr Ziel waren die silbernen Gerstensilos, und das war bereits ihre fünfte Fuhre heute, aber trotzdem wurde sie immer noch nervös, wenn sie enge Hindernisse passieren musste. Sie hatte Angst, am Torpfosten hängen zu bleiben und den Anhänger zu beschädigen. Sie hatte sich erst bei den letzten beiden Touren getraut, etwas flotter zu fahren.

»Was soll dieses Schneckentempo? Noch langsamer, und du kannst gleich zu Fuß gehen, verdammt!«, hatte Damo zuvor geschimpft.

»Ich muss mich erst an das Fahrzeug gewöhnen«, hatte Amanda sich verteidigt. Daraufhin hatte Damo etwas gemurmelt von der »Freundin vom Boss«. Amanda hatte sich auf die Zunge gebissen und sich so sehr angestrengt, sich zu beeilen, dass sie nun völlig erledigt war.

»Bist du schon auf dem Rückweg?«, fragte Damo jetzt.

Amanda unterdrückte einen Frustlaut. »Nein, Damo, ich bin doch gerade erst losgefahren. Ich muss erst diese Fuhre hier abladen. Ah, da kommt Tom«, sagte sie, als sie den anderen Traktor sah, der ihr entgegenrumpelte. »Alles klar, Tom?«, rief sie.

»Ja. Ich bin in drei Minuten da, Damo, also reg dich nicht auf, okay?«, sagte Tom über Funk. »Für die nächsten Tage ist kein Regen angesagt, und jeder gibt hier sein Bestes.«

Amanda dankte Tom im Stillen, dass er das Offenkundige aussprach, aber sie wusste auch, dass während der Ernte bei allen die Nerven blank lagen. Ähnlich wie bei der Schur. Amanda dachte voller Wehmut an ihren Vater.

Sie stieß die angehaltene Luft aus, während sie im Schritttempo durch das Tor rollte. Sobald sie auf dem Wirtschaftsweg war, beschleunigte sie den Traktor und fuhr zu dem Wendekreis, wo fünf große Silos darauf warteten, mit dem goldenen Korn gefüllt zu werden.

Amanda wunderte sich immer noch, dass es ihr gelungen war, Adrian zu überreden, dass sie die große Zugmaschine mit Anhänger fahren durfte, um ihm bei der Ernte zu helfen. Zuerst wollte er nichts davon hören, aber dann hatte der frühe Novemberregen ihm einen Strich durch die Rechnung gemacht und eine Schmeißfliegenplage im Distrikt ausgelöst. Auch Amanda hatte mehrere Tage opfern müssen, um die befallenen Tiere in ihrem Bestand zu behandeln.

Schließlich hatte auch noch einer von Adrians Arbeitern gekündigt, weil er zu seinem schwer erkrankten Vater nach Victoria musste. Adrian hatte alle Hebel in Bewegung gesetzt, um einen Ersatzmann zu finden, doch offenbar waren alle Saisonarbeiter bereits vergeben. Also hatte er widerwillig zugestimmt, dass Amanda versuchsweise einsprang.

Kaum war sie in den Traktor gestiegen, hatte sie sich gefragt, ob sie sich diesmal nicht zu viel zutraute. Diese neue Zugmaschine war riesig, verglichen mit ihrem Trecker, der schon einundzwanzig Jahre auf dem Buckel hatte. Der Anhänger rumpelte in leerem Zustand wie ein Donnergrollen hinter ihr, und in beladenem Zustand schwankte er bei jeder Bodenunebenheit so stark, dass Amanda bereits mehrmals befürchtet hatte, einen platten Reifen zu haben, oder, schlimmer noch, ein Rad weniger oder eine gebrochene Achse. Adrians Warnung, dass der Anhänger umkippen konnte, wenn man tiefen Schlaglöchern nicht auswich, bescherte ihr schweißnasse Hände, einen Kloß im Hals und Magenflattern. Und dann noch Damo, der sie ständig drängte, schneller zu fahren, als sie sich zutraute. Und das war noch nicht alles! Das ständige Manövrieren vor und zurück, die Bedienung der hydraulischen Steuerung, um den Kran zum Umfüllen des Getreides genau über dem Silo zu platzieren, wobei sie auch noch aufpassen musste, dass das Silo nicht überlief. Es gab so viele Dinge, auf die man achten musste! Aber Amanda war keine, die schnell aufgab. Tom hatte sie getröstet, dass es ihr leichter fallen würde, je mehr Fahrpraxis sie sammelte. Auf diesen Effekt freute sie sich bereits!

Während Amanda die Knöpfe und Schalter betrachtete, mit denen sie das Entladen steuerte, hatte sie plötzlich einen Blackout. Welchen Hebel musste sie denn jetzt betätigen? Sie schalt sich selbst, dass sie so erschöpft war, dass sie die einfachsten Instruktionen vergaß. Sie sah auf ihre Handfläche, wo sie sich einen Spickzettel notiert hatte, zog dann zuversichtlich den mittleren Hebel und beobachtete zufrieden, wie der Kran ächzend aus seiner Parkposition nach oben schwenkte. Sie rollte langsam mit dem Traktor vor, bis der Kran über der Siloöffnung stand, dann drückte sie den Knopf für Entladen. Sie beobachtete, wie das Getreide in den Speicher rauschte, ohne dass ein Korn danebenging, und machte im Geiste eine Siegerfaust. Dann wurde ihr bewusst, dass sie ziemlich verzweifelt sein musste, wenn sie sich so sehr darüber freuen konnte, ein Silo zu befüllen.

Sie rollte rückwärts aus der engen Ladezone, dann wendete sie und fuhr zurück zum Erntefeld, in Gedanken bei den nächsten Tagen.

Hannah und Jonno kamen an Weihnachten zu Besuch. In drei Tagen würde Amanda sie am Flughafen abholen. Sie hatte beim Metzger ein großes Brathuhn bestellt, gefüllt mit Zwiebeln, Aprikosen, Petersilie und Knoblauch, und einen Schweinebraten. Sie hatte Eier besorgt, um zum Dessert eine Pavlova zu machen. Und auf der Rückfahrt vom Flughafen konnten sie einen Abstecher zum Getränkeladen machen. Amanda freute sich sehr darauf, die Zwillinge wiederzusehen. Adrian würde am ersten Weihnachtstag zu ihnen stoßen.

Sie freute sich auch, dass die Blitzableiteranlage am Tag zuvor geliefert worden war. Im letzten Winter hatte sie einen Fortbildungskurs besucht und gelernt, wie man seine Farm gegen Blitzeinschlag schützen konnte. Sie fand, dass die freiwillige Feuerwehr immer gute Arbeit geleistet hatte, wenn sie sie brauchte, und dass sie sich dafür revanchieren musste.

Als Amanda auf das Feld fuhr, öffnete sie das Fenster, um die Außentemperatur zu schätzen. Sofort drang ein Hitzeschwall in ihre klimatisierte Fahrerkabine. Sie war froh, dass sie in Adrians Traktor saß und nicht in ihrem – denn der hatte keine Klimaanlage.

Sie hielt Ausschau nach dem Mähdrescher und entdeckte das große Fahrzeug am anderen Ende des Feldes. Während sie darauf zusteuerte, sah sie, dass das Abtankrohr ausgefahren war, das Zeichen, dass der Korntank voll war und geleert werden musste.

Wenig später stöhnte Amanda, als sie Adrians Geländewagen entdeckte. Er kontrollierte sie mindestens zweimal am Tag. Amanda vermutete, dass er am Funk mitgehört hatte. Nachdem der Anhänger wieder gefüllt war, wendete sie in einem großen Bogen und fuhr zurück in Richtung Hof. Da Adrian auf sie zufuhr, ging sie vom Gas und kam schließlich zum Stehen, während der Anhänger hinter ihr laut schepperte. Sie zwang sich zu einem Lächeln und beobachtete, wie Adrian mit dem Schwung eines Zwanzigjährigen aus seinem Geländewagen sprang. Rasch kletterte er die Trittstufen hoch und öffnete die Traktortür mit strahlendem Lächeln.

»Du bist erlöst! Ich habe einen Erntefahrer gefunden. Er ist bereits auf dem Weg hierher. Wenn du magst, kannst du diese Fuhre noch abladen und anschließend nach Hause.«

»Oh.« Amanda war erstaunt. »Sicher? Wo hast du den Mann gefunden?«

»In der John-Deere-Agentur in der Stadt. Er hat dort nach einem Job gefragt. Er ist mit seiner Frau durch die Nullarbor-Wüste gefahren, weil sie Weihnachten bei ihrer Familie hier verbringen. Und jetzt sucht er für ein paar Tage Arbeit. Offenbar kommt er mit seinen Schwiegereltern nicht besonders gut zurecht. Joe hat sofort an mich gedacht und den Mann nach seinen Papieren gefragt. Dann hat er telefonisch Referenzen eingeholt, und nun ist der Mann auf dem Weg. Jetzt kannst du in Ruhe alles vorbereiten für Weihnachten!« Adrian wirkte so zufrieden mit sich selbst, dass Amanda nicht anders konnte, als zu lachen.



 Während Amanda Hannahs Kissen im Gästezimmer aufschüttelte, spürte sie vor lauter Aufregung ein Kribbeln im Bauch. Sie drückte das Kissen an ihre Brust, ließ sich rücklings auf das Bett fallen und betrachtete die Decke, während sie sich vorzustellen versuchte, wie es als Hausfrau in Adrians großem Herrenhaus sein würde.

Es war so viel passiert, seit die Zwillinge das letzte Mal hier waren, und Amanda konnte es kaum erwarten, die beiden zu sehen. Schmunzelnd dachte sie an Hannah mit ihren schwer zu bändigen Haaren und an Jonno mit seinem breiten Grinsen und den muskulösen Armen. Sie kicherte leise bei der Erinnerung an die lustigen Zeiten, die sie mit den beiden erlebt hatte. Plötzlich nahm sie das Quietschen des Gartentors wahr. Mistding, dachte sie und versuchte, das Nerven zersägende Geräusch zu ignorieren. Ich muss das Scharnier unbedingt ölen. Einmal war Amanda mitten in der Nacht aufgewacht und furchtbar erschrocken, weil sie ein unheimliches Quietschen und Knarren hörte. Sie hatte stocksteif im Bett gelegen, bis ihr schließlich dämmerte, woher das Geräusch kam.

Plötzlich hörte sie ein seltsames Knurren, bevor Mingus sich mit den Vorderpfoten auf ihr Bein stützte und sie ansah.

»Mingus! Du hast mich erschreckt!« Amanda setzte sich auf und kraulte seinen Kopf. »Du willst mir bestimmt sagen, dass ich nicht rumtrödeln soll. Ich dachte, du kennst das mittlerweile. Hausarbeit gehört nun einmal nicht zu meinen Lieblingsbeschäftigungen.«

Sie legte das Kissen zurück und sah auf ihre Uhr. Verdammt, ich sollte mich wirklich beeilen. Die Zwillinge landen in wenigen Stunden.
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Hannah saß im Schneidersitz auf Amandas Bett und hielt ein Glas Wein in der Hand, während Amanda sich gegen die Kissen lehnte. Obwohl sie bereits seit fünf Stunden redeten, während sie nebenher Vorbereitungen für das Weihnachtspicknick am folgenden Mittag am Strand getroffen hatten, fanden sie immer noch kein Ende. Jonno hatte sich bereits zwei Stunden zuvor ins Bett verabschiedet.

»Übrigens«, sagte Amanda. »Ich habe dir doch von der Lichtung mit der versteckten Hütte unten am Fluss erzählt. Sie ist auf keiner Karte eingezeichnet. Das ist seltsam, denn die Karten, die ich bei meinem Brandschutzseminar bekommen habe, sind sehr genau. Das Naturschutzgebiet ist zwar dokumentiert, aber nicht als Teil von Kyleena, und die Hütte taucht nirgendwo auf. Ich stehe wirklich vor einem Rätsel.«

»Hast du mal ein paar von den alteingesessenen Farmern gefragt? Irgendeiner weiß bestimmt was darüber.«

»Nein, ich bin noch nicht dazu gekommen. Aber ich weiß, dass das Areal zu Kyleena gehört. Dad hat mir das mal vor Jahren erzählt.«

»Dann ist es auch dein Land«, stellte Hannah kurzum fest. »Wir sollten besser ins Bett gehen, Mandy. Sonst verschlafen wir noch das Weihnachtspicknick.«

»Ja, du hast recht. Es ist nur so schön, dich bei mir zu haben. Ihr beide fehlt mir sehr. Es ist nicht so, dass ich hier keine Freunde hätte, aber die sind alle älter als ich – überwiegend aus Adrians Bekanntenkreis. Und ich bin diese dämlichen Dinnerpartys allmählich leid!« Sie grinste. »Einmal hat Adrian eine Grillparty veranstaltet. Als ich dort ankam, waren da all diese feinen Damen in ihren eleganten Sommerkleidern und mit ihren Klunkern, voll aufgetakelt. Rate mal, was ich anhatte. Richtig: Jeans, Stiefel und ein Poloshirt. Mich hat es nicht gestört, aber ich glaube, dem armen Adrian war das ein bisschen peinlich.«

Hannah kicherte, dann sagte sie: »Trotzdem schade, dass du die langen Haare abgeschnitten hast. Ich sage es dir nur ungern, aber du siehst aus wie ein Kerl. Du solltest ein bisschen weiblicher werden. Bestimmt ist Adrian derselben Meinung. Hey, vielleicht solltest du dir Brustimplantate machen lassen!«

Amanda blinzelte. »Brustimplantate? Was für eine Idee – aber keine gute! Anscheinend hast du zu tief ins Glas geschaut. Marsch, ab ins Bett!«

Hannah kletterte vom Bett und ging rückwärts zur Tür. »Denk darüber nach: große, pralle Silikonmöpse.« Sie fasste mit den Händen unter ihre eigenen Brüste und wackelte damit. »Ha! Wir machen einen völlig neuen Typ aus dir. Und deine Haare färben wir blond … Autsch!« Hannah war mit der Schulter gegen den Türrahmen gestoßen. »Tja, das war wohl die prompte Strafe … Gute Nacht!«

»Ja, sehe ich auch so. Außerdem, den Schafen ist meine Oberweite egal. Schlaf gut.«



 »Wo ist die Getränkebox?«, fragte Jonno, während er eine große Kühltasche hochwuchtete, die bis obenhin mit leckeren Sachen für das Weihnachtspicknick gefüllt war. »Bei der Hitze sollten wir sie vorn verstauen. Und wo ist der Sonnenschirm?«

»Der ist schon im Wagen«, rief Amanda ihm hinterher und wischte sich den Schweiß von der Stirn, während sie nochmals in den Kühlschrank schaute, um zu sehen, ob sie auch nichts vergessen hatte. Am Morgen hatte sie einen Nudelsalat gemacht, und während Hannah über ihren Brummschädel stöhnte, richtete Amanda noch schnell einen grünen Salat und einen Waldorf-Salat an. Das musste reichen, beschloss sie. Das Dessert war für den Abend gedacht, wenn sie wieder zurückkehrten.

»Adrian ist da«, rief Jonno von draußen.

Amanda sah durch das Fenster Adrians Wagen, der neben dem Pick-up in einer Staubwolke zum Stehen kam.

»Jonno! Frohe Weihnachten! Schön, dich zu sehen.« Amanda beobachtete, wie Adrian ausstieg und Jonno die Hand schüttelte. Sie konnte an seinem breiten Lächeln ablesen, dass er sich aufrichtig freute, Jonno wiederzusehen.

»Hallo, Adrian.« Hannah hüpfte die Verandastufen herunter und küsste ihn zur Begrüßung auf die Wange. »Frohe Weihnachten.«

»Das wünsche ich dir auch, Hannah. Du siehst wie immer bezaubernd aus.«

»Frohe Weihnachten.« Amanda kam jetzt auch die Verandastufen herunter und umarmte Adrian zur Begrüßung.

»Die Geschenke sind hinten im Wagen.« Adrian ging zu seinem Auto und öffnete die Hecktür.

»Geschenke?«, rief Amanda. »Am besten, wir lassen sie hier und packen sie später aus. Ich kann es kaum erwarten, an den Strand zu kommen und mich in die Wellen zu stürzen. Was ist mit euch? Rinnt euch nicht auch der Schweiß aus allen Poren?«

»Allerdings!«, antwortete Jonno. »Lasst uns losfahren.«

Als sie den verwaisten Strand erreichten, wusste Amanda, dass sie eine gute Wahl getroffen hatten. Die Wellen liefen sanft aus, der weiße Sand schimmerte in der Hitze, ein Möwenschwarm flog kreischend durch die Luft, und ein Seeadler glitt lässig hoch oben am Himmel dahin.

Unter fröhlichem Geschnatter stiegen sie aus dem Wagen, Jonno mit einem Bier in der Hand, während Adrian sich eine neue Dose aus der Kühlbox nahm.

Nachdem sie ihr Lager aufgeschlagen hatten, setzten sie sich unter den Sonnenschirm und plauderten, bis Amanda beschloss, schwimmen zu gehen. Als Hannah ihr den Rücken eincremte, katapultierte der Geruch der Sonnenmilch Amanda zurück in ihre Kindheit. Ihre Eltern hatten sie früher zum Schwimmunterricht am Stadtstrand gebracht, wo die Kinder bei Regen und Sonnenschein ins Wasser gescheucht wurden und lernten, den Elementen zu trotzen und nicht unterzugehen. An manchen Tagen war es so kalt, dass Amanda mit klappernden Zähnen, blauen Lippen, Gänsehaut am ganzen Körper, aus dem Wasser kam und von ihrer Mutter schnell in den Wagen verfrachtet wurde, bevor sie mit ihr zu einem kleinen Café im Küstenvorland sauste, wo sie Pommes frites mit Ketchup aßen und heiße Schokolade tranken. Unerwartet stiegen Amanda Tränen in die Augen, und sie versuchte, den Kloß in ihrem Hals herunterzuschlucken.

»Danke, Han«, sagte sie, sprang auf, lief rasch zum Wasser und stürzte sich hinein, um ihre Emotionen wegzuwaschen.

Sie ließ sich auf dem Rücken treiben, und während sie den leuchtend blauen Himmel betrachtete, dachte sie, wie glücklich sie sich schätzen konnte. Sie hatte sehr schöne Erinnerungen an ihre Kindheit, gute Freunde, eine Farm, die schwarze Zahlen schrieb, und Adrian. Sie wusste nicht, als was sie ihn bezeichnen sollte. Er war nicht wirklich ihr Partner – sie hatten sich immer noch nicht geküsst –, aber …

Sie prustete erschrocken, als plötzlich etwas ihren Fuß packte und sie unter Wasser zog. Sie strampelte wild, bis sie Boden unter den Füßen spürte und sich nach oben abstieß. Sie tauchte auf, schnappte nach Luft und drehte hektisch den Kopf. Dann entdeckte sie Adrian, der sie angrinste.

»Hey! Du hast mir einen Riesenschreck eingejagt!« Sie schwamm zu ihm hinüber und versuchte, ihn unter Wasser zu drücken. Hannah kam dazu und stützte sich mit beiden Händen auf Adrians Schulter, um ihn unterzutauchen. Das laute Kreischen und Gelächter lockten Jonno unter dem Sonnenschirm hervor, der nun Adrian zu Hilfe kam.

Inmitten des Gerangels hatte Amanda kurz das Gefühl, als würden fremde Lippen ihren Mund streifen. Aber als sie prustend wieder auftauchte, lieferten sich die anderen drei ein kleines Stück entfernt eine wilde Wasserschlacht. Amanda wusste nicht, ob sie es sich einbildete oder ob tatsächlich jemand versucht hatte, sie unter Wasser zu küssen.
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Michael beobachtete, wie das Schiff am Kai andockte und die Passagiere kurz darauf die Landebrücke herunterkamen. Kinder rannten vor ihren Müttern her und jauchzten vor Freude darüber, der Enge des Schiffs zu entkommen, während die Väter sich mit dem Gepäck abmühten.

Michael konnte sich noch gut an seine ersten Eindrücke von Esperance erinnern, als er damals an Land gegangen war. An seine Unsicherheit, seine Anspannung und seine Angst – genau dasselbe würden diese Menschen jetzt auch empfinden. Michael hätte ihnen gerne die Angst genommen und ihnen erzählt, was für aufregende Dinge sie erwarteten, aber er war zu nervös.

Er suchte die Menge nach Grace ab, konnte sie aber nicht entdecken. Er näherte sich dem Schiff, als eine Gruppe von fünf Damen mit breiten Hüten und feiner Garderobe sich unsicher die Landebrücke herabtastete. Er musterte ihre Gesichter, aber Grace war nicht darunter.

Gleich darauf spürte er eine Berührung an seinem Ellenbogen und vernahm eine weiche Stimme an seinem Ohr.

»Hallo, Michael. Es ist schon eine Zeit lang her.«

Er wandte sich um und sah in das Gesicht von Grace. Ihre Schönheit verschlug ihm den Atem. Sie hatte sich in den vergangenen zwei Jahren sehr verändert. Ihre helle Haut hatte eine leichte Bräune angenommen von der Überfahrt auf dem Schiff, und ihre Nase war bedeckt von lauter Sommersprossen. Ihre leuchtend blauen Augen blickten ernst, jedoch mit einem schelmischen Funkeln. Aber es war ihr bildschönes Gesicht, das ihm die Sprache verschlug und den Mund austrocknete. Ohne die Augen von ihr abzuwenden, hob er die Hand und streichelte mit den Fingern über ihre Wange, wobei ihm auffiel, wie klar ihre Augen waren.

Michael fand schließlich seine Stimme wieder. »Er hat dir doch nicht wehgetan, oder? Mutter hat geschrieben, er hat dich bedroht.«

»Es ist ihm irgendwie gelungen, ins Haus einzudringen. Aber Edward war im Garten und hat meine Hilfeschreie gehört. Danach hat die Familie beschlossen, mich zu dir zu schicken. Ich bin froh, dass du mich aufnimmst. Ich muss gestehen, ich habe nicht damit gerechnet, dich jemals wiederzusehen, nachdem du so plötzlich das Land verlassen hast.«

»Oh, Grace, auch ich habe nicht damit gerechnet, aber ich freue mich sehr, dass du hier bist. Obwohl ich befürchte, dass dir das Leben hier zu beschwerlich sein könnte. Ich besitze nichts außer einem Stück Land, einer kleinen Hütte, ein paar Kühen, Schafen, Hühner und einen Hund. Ich kann dir nicht die Annehmlichkeiten bieten, die du gewohnt bist. Meine Farm liegt sehr abgeschieden. Die wenigen Nachbarn, die ich habe, leben alle weit entfernt, aber wir verstehen uns trotzdem gut.«

»Wir werden die Farm aufbauen. Gemeinsam.« Grace legte die Hand auf seine, und Michael hörte an der Entschlossenheit in ihrer Stimme, dass sie zu diesem Leben bereit war und dass er Kathleen für immer aus seinen Gedanken verbannen musste.

»Gut, wir sollten so rasch wie möglich heiraten. Ich habe für dich ein Gästezimmer reserviert. Die Pension ist gemütlich, nur die Hauswirtin kann manchmal ganz schön streng sein.« Michael erwähnte nichts von der eisigen Reaktion, als er das Zimmer für Grace bestellt hatte, oder den Grund dafür. »Lass uns das kurze Stück zu Fuß gehen. Ich gehe danach zurück und hole dein Gepäck. Dann kannst du dich ausruhen, während ich mich um die Trauung kümmere und Vorräte einkaufe. Wir können direkt nach der Trauung auf die Farm fahren. Ich kann es plötzlich kaum mehr erwarten, dir dein neues Zuhause zu zeigen.«

Grace schenkte ihm zum ersten Mal seit ihrer Ankunft ein Lächeln. »Und ich kann es kaum erwarten, es zu sehen.«
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Du siehst furchtbar aus. Was ist passiert?«, fragte Adrian, als er vor der Scheune ausstieg.

Amanda zwang sich zu einem Lächeln. »Nichts. Ich habe nur schlecht geschlafen letzte Nacht.«

»Und warum?« Adrian zog besorgt die Stirn kraus.

»Ach, ich habe was Dummes getan.« Amanda machte eine wegwerfende Handbewegung, um die Erinnerung zu verdrängen. »Ich habe mir abends einen Horrorfilm angeschaut. Danach habe ich mir bei jedem Ächzen und Knarren eingebildet, es wären Aliens vom Mars, die auf Kyleena gelandet sind, um mich zu entführen und Experimente mit mir anzustellen.«

»Nun, mein Angebot steht nach wie vor, aber du willst ja nicht.« Adrian grinste. »Trotzdem, vielleicht solltest du dir in Zukunft nicht mehr solche Filme ansehen.«

»Keine Sorge, das war mir eine Lehre.«

»Und, hast du alles vorbereitet für heute?«

Amanda sah zu den Schafen, die in der Scheune standen und warteten.

»Ja, sie sind bereit für den Plastikpenis!«

Adrian zuckte zusammen. »Mandy!«

»Nun, ist doch so. Darum heißt es ja künstliche Besamung. Und die Besamungsspritze ist nun mal aus Plastik!«

Sie unterbrach sich, als ein alter Pick-up klappernd vorfuhr und vor der Scheune hielt. Gleich darauf stieg Jim aus, der Tierarzt, und streckte sich. »Hallo, Mandy, wie geht’s?«

»Hallo, Jim.« Amanda ging die Treppe der Scheune hinunter, um Jim die Hand zu geben, während eine große, gertenschlanke junge Frau auf der Beifahrerseite ausstieg.

Amanda grüßte sie. Jim kam jedes Jahr mit einer neuen hübschen Assistentin an.

Jim hatte sich als ein Geschenk des Himmels erwiesen, als Amanda mit ihrer Zucht begonnen hatte. Er hatte ihr nicht nur angeboten, die künstliche Besamung durchzuführen, sondern er arbeitete auch streng nach den Richtlinien der Zuchtverbände. Geduldig hatte er Amanda stundenlang Fachbegriffe erklärt und die Mechanismen der Zuchtbranche.

»Die Genetik ist wie Mathematik«, hatte er gesagt. »Wenn du ein Schaf mit kleinen Keulen und ein Schaf mit großen Keulen paarst, kommen Schafe mit mittelgroßen Keulen heraus. Die Schlachter wollen natürlich am liebsten große Keulen. Danach musst du deine Zucht ausrichten.«

Während sie die stählernen Fangboxen abluden, tauchte Damo mit einem anderen jungen Mann auf, mit Chris. Die beiden sollten die Schafe im Behandlungsstand fixieren.

Jenny, Jims Assistentin, schleppte große Kanister mit in Flüssigstickstoff eingefrorenem Samen in die Scheune. Dann stellte sie dampfende Thermoskannen auf, sogenannte Dilvacs, die ebenfalls mit Stickstoff gefüllt waren. In sie wurde der Samen umgefüllt, weil sie handlicher waren. Außerdem wurden ein Mikroskop, ein Kessel und ein Klemmbrett ausgepackt, während Jim auf seinem Drehhocker hin und her rollte und seine Veterinärinstrumente bereitlegte. Nebenher plauderte er über die Zuchtindustrie und die neuesten Entwicklungen in der Branche.

»Gut, sind wir so weit?«, fragte Jim schließlich und rieb sich die Hände. »Jen, würdest du bitte den Ventilator anschalten, hier drin ist es ziemlich warm. Ihr Jungs kennt euch mit den Fangboxen aus? Ihr packt das Schaf, einer an den Vorderbeinen, der andere an den Hinterbeinen. Dann dreht ihr das Tier auf den Rücken und legt es in die Box. Die Vorderbeine werden in dieser u-förmigen Vorrichtung fixiert, damit das Tier stillhält. Alles klar?«

Amanda schmunzelte innerlich, als Damos Blick zwischen den Schafen und dem Behandlungsstand hin und her wanderte. Ja, ihre Mädchen waren groß und brachten zwischen achtzig und neunzig Kilo auf die Waage, und er musste jedes einzelne Tier in die Box heben. Das war die Rache dafür, dass er sie bei der Ernte so gescheucht hatte.

Amanda hielt den Atem an, als Jim beim ersten Schaf das Endoskop einführte und die Samenpipette. Er blickte durch das Okular und pumpte sanft eine kleine Menge Kohlendioxid in den Unterleib, um die Gebärmutter zu erkennen. Nach einer Weile sagte er in ruhigem Ton: »Jetzt.« Jenny, die die Pipette hielt, pumpte kurz und notierte mit der freien Hand etwas auf einem Blatt Papier.

»Jetzt«, wiederholte Jim.

Jenny drückte erneut Samen in die Vagina und zog anschließend die Pipette heraus, während Jim das Endoskop entfernte und sterilisierte.

»Die nächste«, rief er dann.



 Schließlich waren einhundert Mutterschafe künstlich besamt worden und standen wieder draußen auf der Weide. Damo und Chris lehnten erschöpft an der Scheunenwand, während Adrian mit Jim über die neuesten Verkaufsschlager fachsimpelte. Auf der letzten Perth Royal Show war eine neue Merinorasse vorgestellt worden, und Adrian interessierte sich für die Qualität der Wolle.

Amanda verzog sich leise durch den Hinterausgang der Scheune, um Bier zu holen. Sie betrat das Schafgehege und durchquerte es bis zum Weidezaun der Vorderkoppel, wo sie die grasenden Schafe beobachtete. Sie versprach sich sehr viel von dieser Zucht. In rund fünf Monaten würden die Lämmer zur Welt kommen, ihre besten überhaupt.

Gleich darauf gesellte sich Jim zu ihr. »Bist du zufrieden?«

Amanda nickte. »Danke für deine tolle Arbeit, Jim. Ich freue mich immer, wenn du kommst.«

»Die Zuchtböcke, deren Samen du ausgesucht hast, sind gut für deinen Bestand. Damit gleichst du die kleineren Mutterschafe wieder aus. Die Böcke bringen nämlich viel Fleisch und Muskelmasse. Ich denke, du hast eine gute Wahl getroffen.«

Amanda freute sich über seine Worte. »Das will was heißen, wenn so ein Lob von dir kommt.«

»Du hast einen guten Blick für die Tiere. Du solltest an deiner Ausrichtung festhalten. Weg von der Massenware für die Großschlachtereien, hin zu den Qualitätsschafen für Farmer. Überlass die Mast den anderen.

Ich empfehle dir, einen Tag der offenen Tür zu veranstalten. So kannst du deinen Kunden am besten deine Zuchtziele erklären. Versuche, mehr Eigenwerbung zu machen. Inseriere in der Zeitung. Sorge dafür, dass die Viehagenten dich zur Kenntnis nehmen. Ich werde dich auf jeden Fall weiterempfehlen und dir immer den Rücken stärken. Du hast Talent, Amanda. Es wäre schade, wenn du es vergeudest.« Jim warf einen Blick über die Schulter zu Adrian, der ein Stück entfernt stand, und Amanda hatte das Gefühl, dass Jim dachte, Adrian würde ihr bei der Zucht reinreden.

»Außer mir hat keiner was zu sagen auf der Farm, Jim«, sagte sie sanft. »Danke, dass du an mich glaubst. Ich hoffe, ich kann deine Erwartungen erfüllen. Die Lämmerzucht ist ein gutes Nebeneinkommen, aber im Moment bringt das Mastvieh mehr Geld. Darum werde ich vorläufig wohl weiter zweigleisig fahren.«

»Du hast ja meinen Rat gehört«, entgegnete Jim schroff, dann rief er über seine Schulter hinweg: »Komm, Jenny, wir fahren.«

Adrian stellte sich neben Amanda, als Jims Wagen vom Hof fuhr.

»Jim hat eine Schwäche für dich, Mandy«, bemerkte er.

»Ach, ich weiß nicht. Vielleicht kommt er einfach nur gerne hierher.«

»Nein, er mag dich. Ich habe gesehen, wie ihr zwei euch unterhalten habt. Ich weiß nicht, was er zu dir gesagt hat, aber nimm ihn nicht allzu ernst, okay? Ich habe schon ein paarmal mitbekommen, dass er Züchter beraten hat, und ich glaube, dass er ihnen oft nur erzählt, was sie hören wollen.«

Amanda nahm einen Schluck Bier, um ihre Enttäuschung zu verbergen, die Adrians Worte in ihr auslösten. Warum konnte er sie ihr Gefühl, etwas erreicht zu haben, nicht ein wenig länger genießen lassen?
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Nachdem Amanda den Hahn für die Wassertanks von rechts auf links umgestellt hatte, wollte sie sich den Schweiß abwischen, der ihr in die Augen lief, aber der starke, heiße Nordwind kam ihr zuvor und trocknete ihre Stirn. Sie richtete sich auf und hörte das Wasser durch das schwarze Kunststoffrohr plätschern. Zufrieden, dass der andere Tank ein Stück weiter am Wegrand befüllt wurde, wandte Amanda sich um und stieg in ihren Wagen.

Der Januar war meistens ein schwieriger Monat, und an Tagen wie diesem war Wasser lebenswichtig für das Vieh. Am frühen Morgen hatte Amanda festgestellt, dass eine der Tränken fast ausgetrocknet war. Daraufhin hatte sie den Wassertank überprüft und gesehen, dass er leer war. So etwas durfte normalerweise nicht passieren. Aber nun war das Problem behoben. Frisches, sauberes, kaltes Wasser war auf dem Weg.

Was für eine Affenhitze, dachte Amanda und drehte die Klimaanlage auf. Mingus saß im Fußraum auf der Beifahrerseite und hechelte.

»Hör auf zu hecheln, Mingus. Du wärmst die Luft hier drin nur noch mehr auf.« Sie beobachtete durch die Windschutzscheibe die Bäume, die sich im Wind bogen, und den Sand, der bei jedem Windstoß hochwirbelte und die Viehpfade verwehte. Amanda machte sich Sorgen, dass der frühe Regen ausblieb.

Sie ließ den Blick über die Weiden schweifen. Das Gras hatte einen sonnengebleichten Goldton angenommen, und in der Ferne flimmerte eine Luftspiegelung. Kein einziges Tier hielt sich in der Sonne auf – sie lagen im Schatten der Bäume und duckten die Köpfe vor dem herumwirbelnden Staub. Ein einziges Schaf, das durstig genug war, um sich in die grelle Sonne hinauszuwagen, schleppte sich mit gesenktem Kopf zur Tränke und stillte seinen Durst, bevor es sich wieder umdrehte und zurücktrottete in den Schatten der großen Eukalyptusbäume, die den Weidezaun säumten.

Es war zu heiß, um sich draußen aufzuhalten, beschloss Amanda, als eine besonders heftige Windböe ihren Wagen zum Wackeln brachte. Besser, sie ging ins kühle Haus und erledigte ihren Bürokram. Kurz bevor sie den Hof erreichte, erwachte ihr Funkgerät knackend zum Leben.

»Bist du auf Empfang, Mandy?«

»Ja, ich höre«, antwortete sie, ohne die Stimme zu erkennen.

»Mandy, hier ist Ken Hargreave.«

Voller Panik hielt Amanda Ausschau nach einer Rauchsäule. Ken war der Leiter der Feuerwehr.

»Ich wollte dir nur sagen, dass ab halb zehn ein Fahr-und Ernteverbot gilt. Fahrten sind nur erlaubt, um das Vieh mit Wasser zu versorgen.«

Amanda nickte stumm. Das ergab Sinn. Je weniger Maschinen draußen auf den Feldern waren, desto geringer die Chance, dass die Motoren eines Mähdreschers oder Traktors überhitzten und durch Funkenflug ein Feuer ausgelöst wurde.

»Okay, kein Problem, Ken. Das ist heute der reinste Backofen draußen! Soll ich irgendjemandem Bescheid sagen?«

Ken nannte die Namen einiger Farmer, die ebenfalls von den Brandschutzvorschriften betroffen waren, und verabschiedete sich mit den Worten: »Das Verbot gilt vorläufig bis heute Nachmittag um fünf. Dann werden wir eine neue Meldung rausgeben.«

»Okay. Vielleicht fahre ich in die Stadt. Hier draußen kann ich sowieso nicht viel tun, und ich brauche ein paar Vorräte. Wahrscheinlich mache ich mich in der nächsten Stunde auf den Weg, dann bin ich gegen Mittag wieder zurück. Ich habe das Handy dabei, wenn irgendwas sein sollte.«

»Danke für die Info, Mandy. Hoffentlich bleiben wir heute von Bränden verschont. Tschüss.«

»Bis später«, antwortete Amanda. Sie sah auf Mingus und sagte: »Tja, sieht so aus, als hätten wir heute frei, alter Junge.«

Zurück im Haus informierte Amanda telefonisch ihre Nachbarn über das Ernteverbot. Anschließend ging sie unter die Dusche und ließ das kühle Wasser über ihren Körper rinnen. Solche extremen Hitzetage kamen immer wieder vor im Sommer, und Amanda fürchtete sie. Mutter Natur konnte in einem Augenblick die harte Arbeit eines ganzen Jahres vernichten. Sie konnte Freund sein oder Feind, und heute musste man sich definitiv vor ihr in Acht nehmen.

Amanda ließ Mingus in die Waschküche, wo er sich auf den kühlen Fliesen ausstrecken konnte. Dann zog sie ihr dünnstes T-Shirt und Shorts an und machte sich anschließend auf den Weg in die Stadt.

Normalerweise hasste sie Einkaufen, außer im Farmergroßhandel, aber an diesem Tag freute sie sich auf das klimatisierte Shoppingcenter, wo der Supermarkt war.

Während Amanda den Einkaufswagen vor sich herschob, fiel ihr eine Gruppe junger Frauen auf, offenbar Studentinnen, die hier ihre Ferien verbrachten. In ihren knappen Tops und Shorts und mit ihrer sonnengebräunten Haut machten sie einen sorglosen Eindruck. Für einen kurzen Augenblick spürte Amanda Neid, was sie selbst überraschte. Es war schon lange her, dass sie sich sorglos gefühlt hatte.



 Amandas nächster Halt war der Großhandel für Farmer. Hoffentlich kühlte es ab in den nächsten Tagen, dann wollte sie rausfahren und die durchhängenden Zäune reparieren, die ein paar zusätzliche Stahlpfosten vertragen konnten. Manche Zäune mussten eigentlich erneuert werden, aber das war vorerst nicht drin. Amanda hatte sich erkundigt, wie viel das Material kostete, und war auf einen Preis von achthundert australischen Dollars pro Zaunkilometer gekommen – und sie brauchte zehn Kilometer! Sie würde sich damit begnügen müssen, die alten Zäune auszubessern.

Als sie den Verkaufsraum betrat, entdeckte sie Sharna hinter der Ladentheke.

Amanda hatte Sharna ungefähr acht Monate zuvor kennengelernt, als die junge Frau hier als Assistentin der Geschäftsleitung angefangen hatte. Sharna hatte zwei Semester Tiermedizin studiert, machte aber nun eine Pause, um Geld zu verdienen. Genau wie Amanda liebte auch Sharna Tiere, und die beiden Frauen fachsimpelten häufig über die Viehzucht.

Im Moment kniete Sharna in der Hocke neben dem Drucker, über den Beinen eine Rolle Endlospapier, auf der Wange Tinte.

»Ich sehe, du bist beschäftigt«, sagte Amanda und lächelte.

Sharna hob den Kopf, und als sie Amanda sah, streckte sie den Zeigefinger vor. »Sag nichts. Mein Chef denkt, nur weil ich mal ein paar tote Tiere auseinandergenommen habe, kann ich auch das Ding hier reparieren.«

Amanda lachte. »Nun, tröste dich, besser hier drinnen statt draußen. Falls man nicht schon vorher einen Hitzschlag erleidet, wird man vom Sturm fortgerissen.«

»Ja, kein angenehmes Wetter heute.« Sharna rappelte sich hoch. »Gut, dass du erst jetzt kommst. Slay war heute Morgen hier und hat seine neue Schermaschine abgeholt. Du scheinst ihn wohl tief in seinem männlichen Stolz getroffen zu haben. Er ist immer noch sauer auf dich.«

Amanda runzelte die Stirn. Sie begriff nicht, warum der Kerl immer noch einen Groll gegen sie hegte. Gut, sie hatte ihn rausgeworfen, aber nach drei Jahren sollte er endlich einmal darüber hinwegkommen! Das letzte Mal, dass Amanda ihn gesehen hatte, war auf einer Veranstaltung in der Stadt, die sie zusammen mit Sharna besucht hatte. Sie verfolgten den Wettbewerb um den Titel »Schnellster Scherer«, als Slay plötzlich auf Amanda zugekommen war, vor ihr stehen blieb und sie einfach nur anstarrte. Amanda hatte nicht gewusst, wie sie reagieren sollte, also hatte sie ihn lächelnd stehen lassen. Sein Verhalten hatte sie sehr irritiert.

»Tja, ein Glück, dass ich nicht schon früher gekommen bin«, antwortete sie.

»Du musst ihn wirklich sehr gekränkt haben. Egal, was kann ich heute für dich tun, Mandy?«

»Ich möchte meine Zäune reparieren.«

»Oh, gute Idee! Der Boden ist steinhart, der Draht wird sich in der Sonne so sehr aufheizen, dass du dir die Finger verbrennst, und wenn du die Nägel in das Holz schlägst, wird es sofort splittern, weil es knochentrocken ist.«

»Warum sattelst du eigentlich nicht um und wirst Chirurgin? Das würde besser zu dir passen als Tierärztin, bei deinem Sarkasmus.«

»Tut mir leid.« Sharna machte ein verlegenes Gesicht. »Das liegt an der Hitze.«

»Das kann ich nachvollziehen. Aber hey, ich habe gute Neuigkeiten, die werden dich aufheitern.«

»Ja? Was denn?«

»Du hast mich doch mal gefragt, ob ich dich auf die Fuchsjagd mitnehme. Ich denke, nächsten Monat ist es so weit. Immer noch interessiert?«

»Na klar!« Sharnas Stimmung hellte sich sichtbar auf. »Das wäre super. Gib mir Bescheid, wann es losgeht. Okay, nun zu deinen Zäunen: Was brauchst du alles?«



 In der Nacht lauschte Amanda dem Heulen und Jammern des Windes. Das Ernteverbot war verlängert worden, sodass man sich wenigstens keine Sorgen zu machen brauchte wegen der Brandgefahr durch überhitzte Maschinen. Unruhig strampelte Amanda das Laken von sich. Es war einfach zu heiß, um zu schlafen.

Sie wusste, dass sie jederzeit zu Adrian in sein klimatisiertes und komfortables Haus gehen konnte. Er hatte angerufen, als sie gerade zu Abend aß, und sie gedrängt, rüberzukommen, aber wie ihm widerstrebte es ihr, ihre Farm zu verlassen, solange Mutter Natur gefährlich werden konnte. Sie wurde hier gebraucht.



 Zwei Tage später wachte Amanda bei strahlend blauem Himmel und Windstille auf. Sie sah aus dem Fenster. Im Hof lagen ein paar abgebrochene Äste, aber es war nichts beschädigt – ein kleines Wunder angesichts der Windstärke.

Das Vieh stand als Erstes auf Amandas Aufgabenliste. Während sie an der Weide entlangfuhr, zog sich ihr Magen zusammen, als sie ihre wertvollen Zuchtschafe um eine Tränke versammelt entdeckte.

Verdutzt hielt sie an und kletterte über den Zaun. Sie war sich sicher, dass sie den Hahn umgestellt hatte, um diese Tränke zu befüllen. Aber als sie hineinsah, enthielt sie nichts außer einer getrockneten Lehmschicht. Die Schafe, die sich um die Tränke scharten, waren halb verdurstet. So tief, wie ihre Augen in den Höhlen lagen, waren sie bereits dehydriert.

»Ich weiß genau, dass ich das Wasser umgeleitet habe«, sagte Amanda laut, und sie spürte ein ungutes Gefühl. »Ich bin mir absolut sicher.« Sie lief zurück zum Wagen und fuhr rasch weiter zum Wassertank. Der Hebel am Hahn stand in der falschen Richtung.



Kapitel 27
 

Ich weiß genau, dass ich den Hahn von rechts auf links gestellt habe, Ade.« Amanda fuhr sich mit den Fingern durch die Haare, während sie in den Hörer sprach. »Ich habe noch gehört, wie das Wasser durch das Rohr gelaufen ist. Mir ist schleierhaft, wie das passieren konnte.«

Adrian war der Erste, den sie angerufen hatte, nachdem sie die halb verdursteten Schafe an der Tränke entdeckt hatte – gerade noch rechtzeitig. Entsetzt hatte sie beobachtet, wie die trächtigen Schafe übereinander kletterten, um an das Wasser zu gelangen und ihren Flüssigkeitsspeicher aufzufüllen. Die runde Tränke war nicht groß genug, dass alle Tiere gleichzeitig daraus trinken konnten. Das verzweifelte Gedränge machte Amanda bewusst, wie ausgetrocknet die Muttertiere waren. Sie betete im Stillen, dass sie nicht ihre wertvollen Lämmer verloren. Der Gedanke, dass sie Fehlgeburten einkalkulieren musste, verursachte ihr ein flaues Gefühl im Magen.

Amanda war zurück zur Scheune gerast, um einen Sack Salz zu holen und ihn in die Tränke zu schütten. Wenn sie die Schafe beliebig viel frisches Wasser trinken ließ, konnte sie damit mehr Schaden anrichten als Nutzen.

»Vielleicht ist irgendein Tier an den Hebel gekommen und hat ihn versehentlich umgestellt«, mutmaßte Adrian.

»Das könnte höchstens ein Rind gewesen sein. Und du weißt ja, dass ich alle meine Kühe verkauft habe, um mich auf die Schafzucht zu konzentrieren. Ich verstehe das einfach nicht.« Amanda war bewusst, dass sie sich in die Sache hineinsteigerte, aber sie konnte nichts dagegen tun.

»Tja, keine Ahnung. Aber du hast das Problem jetzt behoben, und der Schaden wird sich hoffentlich in Grenzen halten. Mandy, so ist das nun mal in unserer Branche. Solche Dinge passieren eben, und man muss sie nehmen, wie sie kommen. Du darfst dir keine Vorwürfe machen. Ich dachte, wir hätten das bereits geklärt, als du die Herde im Hochwasser verloren hast.«

Das Bild von toten Schafen, die im Ufergestrüpp verstreut lagen, tauchte plötzlich klar und deutlich vor Amandas Augen auf, gefolgt von einem anderen – der Bagger, der ein tiefes Loch aushob, und Adrians großer, glänzender Frontlader, der die Kadaver in die Grube schob und anschließend Erde darüberkippte. Sie sah es so deutlich, als würde es sich direkt vor ihren Augen wiederholen, die beiden Fahrzeuge, die über die gefüllte Grube vor- und zurückrollten, um die Kadaver in der Erde festzuwalzen, damit sie, wenn die Leiber sich aufblähten, nicht herauskamen und an der Luft verwesten. Das alles war Amandas Schuld gewesen, genau wie jetzt.

»Okay, ich muss wieder«, sagte Amanda und legte auf, bevor Adrian antworten konnte. Plötzlich stieg Übelkeit in ihr hoch, und sie stürzte zur Toilette und übergab sich in die Schüssel.

Dann sank sie auf den Boden und begann zu weinen.



 Ein paar Stunden später stapfte Amanda mit Mingus an ihren Fersen um die Scheune und murmelte: »Vielleicht tauge ich ja nicht zur Viehzüchterin. Aber wenn ich keine Farm bewirtschafte, was soll ich dann machen? Trotzdem muss ich mich besser um mein Vieh kümmern, sonst kann ich gleich aufhören. Die Tiere sind auf mich angewiesen.« Sie nahm einen herumliegenden Schraubenschlüssel und hängte ihn an die Werkzeugwand, dann einen Hammer, bevor sie sich den Besen schnappte und zu fegen begann.

Das allzu vertraute Gefühl von Panik überfiel sie und drohte sie zu übermannen, als die Außenklingel des Telefons bimmelte. Amanda wusste, sie würde es nicht rechtzeitig ans Telefon schaffen, bevor der Anrufbeantworter ansprang, aber sie ließ trotzdem den Besen fallen und rannte zum Haus.

Hannahs Stimme kam aus dem Lautsprecher, und Amanda riss den Hörer von der Gabel, völlig außer Atem.

»Hi«, keuchte sie.

»Oh, ich habe nicht damit gerechnet, dich an die Strippe zu bekommen. Wobei habe ich dich denn gestört? Du hörst dich an, als wärst du einen Marathon gelaufen.«

»Ich war drüben in der Scheune«, erklärte Amanda und schnappte nach Luft. »Wie geht es dir? Was macht die Getreidebörse in Sydney?«

»Alles bestens. Und du? Was treibst du gerade?«

»Ich versuche mir einzureden, dass ich eine gute Züchterin bin. Mingus hat zu dem Thema offenbar nichts zu sagen, darum weiß ich immer noch nicht, ob ich wirklich eine bin.«

»Aha. Hast du Mist gebaut?«

»Kann man so sagen.« Amanda schilderte Hannah die ganze traurige Geschichte.

Als sie fertig war, sagte Hannah: »Tja, Mandy, leider muss ich Adrian diesmal recht geben. Jeder macht mal einen Fehler. Deswegen bist du nicht gleich eine schlechte Züchterin …« Im Hintergrund klingelte ein Handy. »Oh, tut mir leid, Mandy, aber ich muss auflegen. Die Getreidebörse ruft. Alles Gute, und vergiss nicht: Du bist eine gute Züchterin!«



 Am Abend saß Amanda mit einem Glas Wein in der Hand auf der Couch im Arbeitszimmer ihrer Mutter. Sie konnte es immer noch nicht so recht glauben, dass Adrian sie als überzeugte Biertrinkerin zum Wein bekehrt hatte. Sie blätterte durch ein altes Fotoalbum und betrachtete die glücklichen Gesichter ihrer Eltern, während sie ihre Tochter auf der Schaukel anschubsten oder in den Armen hielten.

Amanda blätterte wieder zum Anfang und betrachtete erneut das Foto, das sie hinter einem anderen Bild im Album entdeckt hatte. Die Aufnahme bewegte Amanda sehr. Sie war im Krankenhaus entstanden, ihre Mutter lag im Bett, und ihr Vater stand vor dem Fenster und hielt sein neugeborenes Kind im Arm. Sein strahlendes Gesicht drückte etwas aus, das Amanda später nicht oft bei ihrem Vater gespürt hatte. Sie fragte sich, warum die Dinge sich geändert hatten.

Dann gab es eine Reihe Bilder von der Farm: von den Wassertanks, die aufgestellt wurden, den Dämmen, die angelegt wurden, sogar eines vom ersten Briefkasten, nachdem der Postverkehr eingerichtet worden war.

Es gab Fotos von Weihnachtsfeiern, Familientreffen und großen Festen. Während Amanda weiterblätterte, stieß sie auf einen Schnappschuss von Adrian, wo er noch sehr jung war und neben ihrem Vater saß. Auf dem Tisch standen benutzte Teller und leere Servierplatten. Halb gegessene Brötchen lagen herum, und es sah nach einem Riesengelage aus, aber außer den beiden saß keiner am Tisch. Jeder hatte ein Bier vor sich, rote Wangen und ein breites Grinsen im Gesicht. Sie konnte sie fast »Cheers!« rufen hören zu der Person hinter der Kamera – vermutlich ihre Mutter.

Amanda hob den Kopf, weil Mingus plötzlich anschlug und sie draußen Reifen im Kies knirschen hörte. Durch das Fenster sah sie Adrians Wagen. Sie sprang auf und nahm das Fotoalbum mit.

»Sieh dir das an«, sagte sie zur Begrüßung und hielt ihm das geöffnete Album entgegen.

Adrian nahm es und betrachtete lange das Foto. Dann fuhr er langsam mit den Fingern darüber und gab ihr das Album schließlich zurück. »Das ist schon so lange her.«

»Wann war das?«, fragte Amanda neugierig.

»Das letzte Mal, dass ich auf eurer Farm war, bis zu dem Abend, an dem wir uns wiedergesehen haben.«

»Möchtest du darüber reden?«

Adrian stieß ein langes Seufzen aus. »Ich denke nicht gerne daran zurück, aber ich schätze, du solltest wissen, was damals passiert ist, um zu verstehen, was für ein Verhältnis ich früher zu deinem Vater hatte. Wenn du willst, können wir es uns bei einem Glas Wein im Salon gemütlich machen und reden.«

»Ja, gerne«, antwortete Amanda und setzte sich in Bewegung, um eine Flasche Wein, ein zweites Glas und ein paar Knabbereien zu holen.



 Adrian saß im Schaukelstuhl, als Amanda den Salon betrat. Er machte einen gedankenverlorenen Eindruck. Als sie das Weinglas vor ihn auf den Tisch stellte, sah er erschrocken auf, dann griff er danach und nahm einen Schluck, während Amanda es sich auf der Couch bequem machte.

»Brian war für mich wie ein Vater, den ich nie hatte«, begann Adrian. »Weißt du etwas über meine Eltern?«

Amanda schüttelte den Kopf.

»Nun, mein Vater war ein ehemaliger Soldat, und er war ein rechtschaffener Bürger, der sich stark in der Gemeinde engagierte. Er war ein guter Farmer und ein Mann, der seiner Zeit weit voraus war und der den Markt verstand wie kein anderer – ich spreche von Finanzmärkten, nicht von Viehmärkten. Dank ihm bin ich finanziell abgesichert. Aber mein Vater war auch ein Mann mit hohen Erwartungen. Auf ein Lob von ihm wartete man vergeblich, genau wie auf ein Zeichen der Zuneigung. Als Sohn war es meine Pflicht, nach dem Internat in Perth auf den Hof meiner Eltern zurückzukehren. Auf meiner Schwester Janice lasteten nicht so hohe Erwartungen, aber das war okay – ich habe breite Schultern. Janice hat gleich nach der Schule einen Franzosen geheiratet. Seitdem war sie nie wieder in Australien, nicht einmal zur Beerdigung unserer Mutter.

Mein Vater und meine Mutter wollten mit Brian und Helena nichts zu tun haben. Ich weiß nicht genau, warum – damals war das eine Sache zwischen Erwachsenen, die mich nicht interessiert hat. Ich vermutete, dass es irgendwann böses Blut gegeben hat zwischen den beiden Familien.

Brian habe ich auf einem Farmerkongress kennengelernt. Er hielt dort einen Vortrag über Futtermittel. Ja, da staunst du, was? Dein Vater war ein sehr guter Farmer. Leider hatte er ein paar schlechte Ernten, was in diesem Geschäft nicht ausbleibt, und außerdem wurde er von den hohen Kreditzinsen in den Achtzigerjahren kalt erwischt. Das mag der Grund sein, warum ich ein anderes Bild von ihm habe als du. Außerdem darfst du nicht vergessen, dass zwischen uns ein paar Jährchen Altersunterschied sind.« Er lächelte.

»Nun, jedenfalls hat Brians Vortrag mich beeindruckt. Er war innovativ und mitreißend und drückte seine Begeisterung für das Farmgeschäft aus, besonders für die Viehzucht. Brian befürwortete den Einsatz von Dünger, aber nur, um die Weidequalität zu verbessern und das Unkraut auf den Kleewiesen zu beseitigen. Ich ging nach seiner Rede zu ihm, und wir kamen ins Gespräch. Zum Schluss lud er mich nach Kyleena ein. Ich kam, wir verstanden uns prächtig, und so wurde ich ein regelmäßiger Gast bei euch. Du warst damals noch ganz klein.

Deine Mutter hat mich sehr herzlich behandelt. Kyleena war für mich das Zuhause, das ich mir immer gewünscht habe. Brian und ich haben uns ziemlich rasch angefreundet. Ich glaube, ich war fast wie ein Sohn für ihn … Vielleicht übertreibe ich etwas, aber zu jener Zeit wünschte ich mir das.

Ungefähr ein Jahr später, nachdem ich auf Kyleena ein und aus ging, starb völlig unerwartet mein Vater an einem Herzinfarkt. Von da an ging es mit meiner Mutter bergab. Sie wurde immer bedürftiger und anhänglicher. Keine leichte Situation, wenn ich das sagen darf, für einen jungen Mann, der auf Brautschau war und häufig in der Gesellschaft verkehrte. Brachte ich eine Frau mit nach Hause, vergraulte meine Mutter sie mit ihrer herrischen Art. Im Nachhinein ist mir klar geworden, dass sie Angst hatte, mich zu verlieren, aber diese späte Erkenntnis macht den Schaden auch nicht wieder gut«, sagte er und seufzte.

»Eines Abends, ich kam spät nach Hause und stank nach Kuhmist, wollte meine Mutter wissen, wo ich war. Ich sagte, dass Brian mir gezeigt hat, wie man feststellt, ob eine Kuh trächtig ist.

Obwohl meine Mutter wusste, dass ich regelmäßig bei euch war, schnappte sie aus irgendeinem Grund über. Meine Mutter ist nie laut geworden, aber an diesem Abend kreischte sie, eure Familie wäre unserer nicht würdig, und verbot mir, jemals wieder einen Fuß auf Kyleena zu setzen. Ich würde das Andenken meines Vaters beschmutzen, wenn ich mich mit Leuten abgab, die er nicht ausstehen konnte. Sie wurde richtig hysterisch. An diesem Abend erkannte ich, dass ich mehr Zeit mit meiner Mutter verbringen musste, um ihr bei der Bewältigung ihrer Probleme zu helfen.

Ich habe immer gedacht, meine Mutter hätte eine Rossnatur. Aber es stellte sich heraus, dass sie krank war, und ihr Gesundheitszustand verschlechterte sich rapide. Die Diagnose lautete Demenz. Ich konnte nicht meine Mutter pflegen und mich gleichzeitig um die Farm kümmern, also stellte ich ein paar fähige Männer ein und widmete mich ganz der Pflege meiner Mutter – bis zu ihrem Tod.«

»Aber das erklärt nicht, warum mein Vater so heftig auf dich reagiert hat«, sagte Amanda.

»Das ist richtig. Als ich Brian erklärte, warum ich ihn nicht mehr besuchen komme, fasste er das nicht gut auf. Vor allem nicht, als ich wortwörtlich wiederholte, wie sich meine Mutter über die Greenfields geäußert hatte. Ich habe Brian gesagt, dass ich den Grund für diese Familienfehde nicht kenne und dass er mich auch nicht interessiert, aber du weißt ja selbst, wie nachtragend dein Vater sein konnte. Er sagte, wenn ich nicht den Mumm habe, für unsere Freundschaft einzustehen, dann hätte ich sie nicht verdient.

So stand ich also zwischen den Fronten und habe mich für meine Familie entschieden. Verstehst du, meine Mutter brauchte mich. Ich denke, jeder andere hätte dasselbe getan in meiner Situation.« Adrian seufzte erneut. »Ich bin mir sicher, Mutters abfällige Kommentare über eure Familie waren auf ihre Demenz zurückzuführen, eine Überreaktion. Ich wollte ihr einfach keinen Kummer zufügen, indem ich mich ihrem Wunsch widersetzte.

Aber ich schätze, jede Medaille hat zwei Seiten, und das ist eben meine Sicht der Dinge. Dein Vater würde die Sache wahrscheinlich ganz anders darstellen, wenn er noch lebte.«

Amanda saß stumm und regungslos da, bekümmert über die Verbohrtheit der beiden Familien, die Adrian auszubaden hatte. Später, nachdem er sich verabschiedet hatte, musste sie immer wieder an seine letzten Worte denken: Dein Vater würde die Sache wahrscheinlich ganz anders darstellen, wenn er noch lebte.
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Michael bearbeitete die Koppel, die er auf den Namen »Karru« getauft hatte, mit seinem pferdebespannten Scheibenpflug, Bowy an seiner Seite. Nachdem das Feld gepflügt war, machte er sich auf den Heimweg.

Karru war die erste Weide, die er anlegte. Er vermutete dort den fruchtbarsten Boden auf seiner Farm wegen der Nähe zum Fluss, die für eine satte, reiche Erde sorgte.

Michael lächelte, als die Hütte in Sicht kam und er Grace im Gemüsegarten entdeckte. Es hatte nicht lange gedauert, bis sie sich auf Kyleena eingelebt und ihre feine Garderobe gegen seine alte Arbeitshose und ein Hemd getauscht hatte.

Sein Blick fiel auf die Wölbung ihres Bauchs, während sie mit der Harke den Boden jätete, und er fragte sich, ob das Baby in ihr sich gerade bewegte.

Graces Arbeit im Obst- und Gemüsegarten war ein großer Gewinn. Unter ihrer Pflege begannen die Pflanzen und Bäume zu wachsen und zu gedeihen. Michael war froh, dass er diese Aufgabe an Grace abgeben konnte.

Seit Graces Ankunft vor zweieinhalb Jahren bis noch vor wenigen Tagen, bevor ihr Bauch zu groß wurde und sie die schwere körperliche Arbeit auf dem Feld nicht mehr verrichten konnte, hatten sie und Michael Seite an Seite geschuftet, um ihren mittlerweile gemeinsamen Traum zu verwirklichen.

Woche für Woche hatten sie jeden Tag bei Sonnenaufgang gemeinsam die Hütte verlassen und das Land gerodet. Sie hatten Büsche und Sträucher ausgerissen und die Äste und Zweige um die abgestorbenen Bäume aufgeschichtet, bevor sie alles anzündeten und verbrannten.

Beide konnten der ganzen Plackerei auch glückliche Momente abtrotzen. Michael liebte den süßlichen Geruch der brennenden Grasbäume, die sogenannten »Black Boys«, und Grace liebte das Prasseln und Knacken des Feuers, das so hohe Flammen warf, dass es fast aussah, als berührten sie den Himmel.

Gemeinsam hatten sie begonnen, Kyleena zu dem zu machen, was es einmal werden sollte, und am folgenden Tag konnte Michael mit der ersten Aussaat beginnen. Zugleich erwartete er gespannt die Geburt seines ersten Kindes, ein Sohn, wie er hoffte.

Während er sich der Hütte näherte, hob Grace den Kopf – sie musste das Rattern des Pflugs gehört haben – und lächelte. Umständlich richtete sie sich auf und ging ihm entgegen. Michael spürte, wie sein Herz anschwoll vor Liebe, während er Grace beobachtete.

»Bist du fertig geworden?«, rief sie.

»Ja! Die Pferde haben hervorragend gearbeitet! Sie haben kein einziges Mal gebockt oder einen Huf falsch aufgesetzt. Dafür gibt es heute Abend eine extra Ration Hafer und frisches Heu!« Beim Näherkommen bemerkte Michael, dass Grace erschöpft aussah. Sie hatte dunkle Ringe unter den Augen, und sie stützte mit einer Hand ihren Rücken, als hätte sie Schmerzen. »Und was ist mit dir, mein Engel? War das Baby heute aktiv?«

»Man könnte meinen, es hätte es eilig, auf die Welt zu kommen.« Grace hakte sich bei ihm ein, und gemeinsam schlenderten sie an den Fluss, um die Pferde zu tränken.

»Soll ich Phyllis Collins informieren?«, fragte Michael, als er seinen beiden Clydesdale-Hengsten das Geschirr abnahm. »Wenn du vor der Niederkunft stehst, sollte sie es erfahren.« Ihre Nachbarin auf der Ostseite hatte Erfahrung als Geburtshelferin.

»Phyllis hat heute Morgen kurz hier vorbeigeschaut, nachdem du weg warst«, antwortete Grace. »Danach ist sie zu den Harpers. Bei Nancy können nämlich auch jeden Moment die Wehen einsetzen. Phyllis glaubt, dass es bei Nancy und mir nicht mehr lange dauern wird.«

Während Michael die Pferde versorgte und in den Stall brachte, gab Grace ihnen Hafer und Heu und trieb anschließend die Hühner in den Stall. Mit einem großen Blumenkohl und Bohnen als Beilagen für das Abendessen und mit ein paar reifen, saftigen Pflaumen zum Dessert betraten sie gemeinsam ihre kleine Hütte, die Arme eng umeinandergeschlungen.

Michael erzählte von der neuen Straße, die geplant war und direkt an ihrem Land vorbeiführen würde. »Ich denke, wir sollten näher an die Straße ziehen. Wir brauchen ohnehin eine größere Scheune für den neuen Dieseltraktor, und unsere Hütte wird zu klein, wenn das Baby da ist. Was meinst du?«

»Ja, es wäre sicher gut, näher an die Straße zu ziehen. Das erleichtert in Zukunft die Fahrt nach Esperance. Aber worin sollen wir wohnen?«

»Wenn wir die neue Scheune errichten, können wir den hinteren Teil zu einem Wohnbereich ausbauen. Wir ziehen einfach Zwischenwände für ein Schlafzimmer oder sogar zwei.«

Grace lächelte. »Stell dir mal vor, zwei Zimmer! Wir müssten nicht mehr in einem Raum kochen, essen und schlafen. « Ihr Blick fiel auf das Feldbett mit der Tagesdecke, die sie aus Getreidesäcken genäht hatte. »Das klingt wunderbar. Wann können wir anfangen?«

»Gleich nach der Ernte«, antwortete Michael, voller Vorfreude auf die Zeit, die vor ihnen lag.



Kapitel 29
 

Amanda verkabelte den Suchscheinwerfer mit der Autobatterie und schaltete ihn ein, um zu überprüfen, ob die Krokodilklemmen richtig saßen. Sie wurde mit einem hellen Lichtstrahl belohnt. Mäuse flohen in dunkle Ritzen, während Amanda die Scheune ableuchtete. Die .243 Winchester ihres Vaters lag auf der Werkbank, gesichert. Die Munition war im Wagen.

Sharna zog ihre Mütze über die Ohren und schlang zitternd die Arme um ihren Körper. »Warum haben wir uns ausgerechnet heute Abend ausgesucht?«, fragte sie, während die kalte Nachtluft sie umfing.

»Es ist dunkel, es gibt keinen Mond, und in den anderen Nächten ist es genauso kalt«, erklärte Amanda geduldig. »Das härtet ab!«

»Du könntest mir wenigstens anbieten, dass du meinen Platz auf der Pritsche hinter dem Scheinwerfer einnimmst.«

»Nur wenn du mir anbietest, den Abzug zu drücken. Wir können gerne tauschen, wenn du willst.«

Daraufhin kletterte Sharna auf die Ladefläche, und der Wagen neigte sich ein wenig zur Seite. Dann streckte sie die Hand nach dem Suchscheinwerfer aus. »Nein, danke, das Schießen überlasse ich lieber dir. Wo hast du das eigentlich gelernt?«

»Meine Mutter hat es mir beigebracht. Wir mussten immer heimlich üben, damit Dad nichts davon mitbekam. Er hätte sicher etwas dagegen gehabt. Mum war eine gute Schützin. Wir haben auf Coladosen gezielt, hinten auf der Wiese. Meine Mutter traf aus hundertfünfzig Schritt Entfernung, obwohl sie nur selten schoss. Die Gewehre gehörten alle Dad. Er hat sie von seinem Vater geerbt, und er konnte es nicht leiden, wenn ein anderer sie benutzte.«

»Nun, ich hätte nichts dagegen, wenn du mir das Schießen beibringst.«

»Okay, aber nicht mit der Winchester. Der Rückstoß würde dich nach hinten auf den Boden katapultieren, und das kann böse Prellungen geben. Für den Anfang nehmen wir lieber ein kleines 22er, und wir werden natürlich bei Tageslicht üben.« Amanda stieg in den Pick-up. »Okay, du weißt, wonach du Ausschau halten musst?«

»Nach Füchsen, die es auf deine trächtigen Zuchtschafe abgesehen haben«, antwortete Sharna.

»Genau. Okay, halt dich fest!« Amanda setzte rückwärts aus der Scheune und machte sich auf den Weg zu ihrer geliebten Zuchtherde.

Durch die Dehydratation der Tiere war es zu einigen Fehlgeburten gekommen. Amanda hatte die winzigen Föten aufgesammelt und im Busch vergraben, wobei sie sich schwor, dass so etwas nie wieder passieren durfte. Es war nicht nur eine finanzielle Verschwendung, sondern auch eine Verschwendung von Ressourcen – die Mutterschafe konnten erst wieder in einem Jahr besamt werden, und Amanda musste auch die Tiere ohne Lämmer durchfüttern und dabei immer daran denken, dass sie diesen Verlust durch ihre eigene Nachlässigkeit zu verantworten hatte. Sie war fest entschlossen, weitere Verluste zu verhindern, soweit es in ihrer Macht stand. Und Füchse liebten neugeborene Lämmer.

Einige Tage zuvor hatte Amanda bei einem Rundgang auf der Koppel, auf der ihre Mastschafe weideten, ein totes Mutterschaf entdeckt, das von hinten gerissen worden war – ein sicheres Zeichen, dass Füchse sich in der Gegend herumtrieben. Und obwohl White Suffolks es einem einzelnen Fuchs ziemlich schwer machen konnten, indem sie sich wehrten und mit den Hufen schlugen, hatten sie keine Chance, ihre Lämmer zu beschützen, wenn die Füchse zu zweit angriffen, vor allem nicht, wenn sie Zwillinge oder Drillinge zu verteidigen hatten.

Amanda hatte beobachtet, wie Füchse zusammenarbeiten. Einer lenkte die Mutter ab, der andere lauerte in der Dunkelheit. Während die Mutter sich auf den Fuchs konzentrierte, den sie sehen konnte, schlich der zweite aus seiner Deckung und schnappte sich ein Junges. Das Schaf merkte erst, dass es ein Lamm verloren hatte, wenn es ein angsterfülltes Blöken hörte und danach nichts mehr. Wie die meisten Züchter hasste Amanda Füchse. Sie waren grausam und unerbittlich auf ihrer Jagd nach Nahrung.

Amandas Blick folgte dem Suchscheinwerfer, den Sharna langsam herumschwenkte, und sie hielt Ausschau nach Fuchsaugen, die in der Dunkelheit rot glühten.

Nachdem sie eine halbe Stunde langsam über die Weide gefahren war, hörte sie ein leises Klopfen auf dem Wagendach. Sie hielt an und steckte den Kopf aus dem Fenster.

»Wo ist er?«, fragte sie.

»Drei Uhr, ungefähr zweihundert Meter entfernt.«

Amanda blickte hinaus in die angegebene Richtung und entdeckte ein Augenpaar. Sie legte das Gewehr an und nahm es ins Visier. Der Fuchs bewegte sich ein Stück nach links. Er schien etwas gehört zu haben. Amanda zielte sorgfältig und drückte den Abzug durch.

Der Schuss hallte laut durch die Nacht und schreckte ein paar Kiebitze auf, die kreischend in der Luft flatterten, aber gleich darauf war ein dumpfer Aufschlag zu hören, und Amanda wusste, dass sie ihr Ziel getroffen hatte. Sie legte den Gang ein und fuhr zu der Stelle, wo der Fuchs lag.

Sharna beugte sich seitlich über die Pritsche, sah auf den leblosen Körper hinunter und sagte: »Tja, ich bezweifle, dass ich dieses Tier noch retten könnte, selbst wenn ich weiterstudiert hätte. Guter Schuss. Ich bin beeindruckt.« Sie schwenkte den Scheinwerfer für den Fall, dass der Fuchs einen Gefährten hatte, aber es war nichts zu sehen.

»Lass uns zu den Mastschafen fahren und dort nach dem Rechten sehen«, schlug Amanda vor.



 Einige Stunden, vier tote Füchse und zwei Fehlschüsse später erreichten sie wieder die Scheune.

»Möchtest du einen Kaffee, bevor du in die Stadt zurückfährst?«, fragte Amanda.

»Nein, es ist schon nach Mitternacht. Besser, ich mache mich sofort auf den Weg. Ich muss morgen früh den Laden aufmachen.« Sharna ging zu ihrem kleinen gelben Wagen und öffnete die Fahrertür. »Danke, dass du mich mitgenommen hast. Sag Bescheid, wenn du das nächste Mal auf Jagd gehen willst. Ich mache gerne wieder den Beleuchter.« Sie glitt hinter das Lenkrad und fuhr vom Hof.

Zurück im Haus, ließ Amanda als Erstes Mingus aus der Waschküche, damit er seine nächtliche Runde drehen konnte, und goss sich ein Glas Wein ein. Sie setzte sich, und ihr Blick wanderte durch die Küche, bis er auf der Anrichte verharrte. Dort stand eine Tasse. Amanda erinnerte sich genau, dass sie sie gespült hatte, bevor sie mit Sharna aufgebrochen war. Wie war sie auf die Anrichte gelangt? Sie nahm die Tasse und musterte sie. Innen hatte sich ein brauner Teerand gebildet, und sie fühlte sich noch leicht warm an. Amanda ging hinüber zum Wasserkocher und legte die Hand darauf. Er war auch warm. Seltsam! Sie zuckte mit den Achseln und ignorierte das nervöse Gefühl in ihrem Magen, als sie Mingus vor der Tür winseln hörte.

»Hast du dir einen Tee gekocht, während wir unterwegs waren?«, sagte sie, während sie den Hund hereinließ und tätschelte. Mingus spitzte plötzlich die Ohren und knurrte leise. Amanda horchte aufmerksam nach draußen. Gleich darauf wanderte Scheinwerferlicht über ihre Küchendecke.

Sie erstarrte kurz, aber im nächsten Moment fiel ihr ein, dass es wahrscheinlich Sharna war, die etwas vergessen hatte. Sie öffnete die Tür für Mingus und ging ins Wohnzimmer, wo sie die Hofeinfahrt sehen konnte.

Draußen herrschte absolute Dunkelheit. Amandas Puls begann, ein wenig schneller zu schlagen.

Sie kehrte in die Küche zurück und lauschte angestrengt hinaus, Mingus an ihrer Seite. Nichts.

Nervös goss sie sich ein zweites Glas Wein ein und setzte sich wieder an den Tisch. Eine halbe Stunde und drei Weingläser später hatte es keine weiteren Störungen gegeben. Ich muss mir die Lichter an der Decke eingebildet haben, dachte Amanda, als sie sich leicht schwankend in ihr Bett aufmachte. Trotzdem, dieses eine Mal erlaubte sie Mingus, bei ihr im Zimmer zu schlafen.

  


Kapitel 30
 

Amanda war auf dem Weg zu ihren hochträchtigen Zuchtschafen. Sie würden bald anfangen zu lammen, und sie konnte es kaum erwarten.

Die Tiere nahmen schon längst keine Notiz mehr von ihr, wenn sie auf die Weide fuhr, und grasten friedlich weiter. Amanda beobachtete vergnügt die Herde. Sie war zufrieden mit der Entwicklung ihrer Zucht in den letzten drei Jahren. Sicher, sie hatte von Beginn an bei Zukäufen auf Qualität geachtet, und das hatte sie Adrian zu verdanken. Er hatte zum Beispiel darauf bestanden, sie zu einem Farmer zu begleiten, der seinen kompletten Zuchtbestand verkaufte, und dank Adrians Verhandlungsgeschick hatte sie sogar vier Mutterschafe geschenkt bekommen!

Gleich darauf entdeckte Amanda einen weißen Fleck im Busch und gab wieder Gas. Sie fuhr langsam auf die Stelle zu und stieg gerade rechtzeitig aus, um zu sehen, wie eine Mutter ihr Neugeborenes ableckte. Das Lamm versuchte, mit wackligen Beinen aufzustehen. Es knickte sofort wieder ein, aber nach drei weiteren Versuchen stand es unsicher da und stupste mit dem Maul gegen den Bauch seiner Mutter, auf der Suche nach ihrem Euter für die erste Milch. Die Mutter wandte den Kopf und schnüffelte am Hinterteil des Neugeborenen, dann blökte sie leise.

Amanda wollte diesen neuen Bund nicht stören, aber es musste sein. Sie nahm Stift und Papier aus dem Handschuhfach. Dann stieg sie aus und holte von der Pritsche einen Eimer und eine Waage. Sie steckte die Ohrmarke mit der Nummer 0001 zusammen mit einer Zange in ihre Hosentasche.

Die Mutter beäugte Amanda misstrauisch, da sie aus jahrelanger Erfahrung wusste, was gleich passieren würde. Sie versuchte, ihr Junges tiefer ins Gebüsch zu stupsen, außerhalb von Amandas Reichweite. Aber das Lamm stand noch sehr unsicher auf seinen wackligen Beinen.

Mit einer schnellen Bewegung schnappte sich Amanda das Lamm, das erschrocken aufschrie und sich schwach wehrte. Sie redete beruhigend auf das Tier ein. Die Mutter blökte und stampfte wütend mit dem Vorderhuf, während sie Amanda zum Wagen folgte. Sie meckerte die ganze Zeit, um ihrem Lamm zu signalisieren, dass sie ganz in der Nähe war.

Amanda ließ das Lamm vorsichtig in den Eimer gleiten und hängte diesen dann an den Haken der Waage. Das Lamm zappelte, während Amanda das Gewicht ablas und rasch notierte. Die Mutter schnüffelte am Eimer, damit ihr Baby wusste, dass sie da war. Amanda kraulte die Mutter am Kopf und sagte: »Ist gleich vorbei, mein Mädchen. Gleich bekommst du es wieder.« Mingus, der auf der Ladefläche stand, jaulte leise. »Schsch«, sagte Amanda.

Sie nahm den Eimer wieder vom Haken. Dann knipste sie mit geübter Hand ein Loch in das Lammohr, brachte die Marke an und ließ das Tier anschließend zu seiner Mutter.

Das Lamm stand x-beinig da und sah sich verdutzt um. Es schüttelte den Kopf, weil das ungewohnte Gewicht der Marke an seinem Ohr zog. Die Mutter bugsierte es sachte weg von Amanda. Es stakste ein paar Meter weit, dann suchte es wieder das Euter seiner Mutter.

»Es gibt nichts Besseres als Muttermilch, nicht wahr?« Mit einem Lächeln verfolgte Amanda die Szene, während die Mutter sie immer noch argwöhnisch beäugte, aber ihr Junges trinken ließ.

Amanda beugte sich in den Wagen und nahm das Zuchtbuch heraus. Dort trug sie das Geburtsdatum ein, das Gewicht, die Ohrmarkennummern von Mutter und Kind sowie alle anderen Angaben, die der Zuchtverband benötigte, um diesen kleinen Kerl als White-Suffolk-Lammbock zu registrieren.



 Zwei Wochen später hatte Amanda zweihundert Zuchtlämmer in ihr Buch eingetragen. Nachdem das Ablammen einmal begonnen hatte, ging es Schlag auf Schlag, und Amanda verbrachte ihre gesamte Zeit auf der Koppel. Während sie tagsüber Lämmer wog und markierte oder darauf achtete, dass die Herde nicht durcheinandergeriet, fuhr sie abends die Weide auf der Jagd nach Füchsen ab. Sie war zwar hundemüde, aber sie wusste, dass die Mühe sich lohnte.

An diesem Abend jedoch hatte sie sich vorgenommen, ihre gesammelten Daten in den Computer einzugeben und an den Zuchtverband zu schicken, damit der Wurf registriert wurde. Neben der Tastatur stand ein Glas Wein, und Mingus saß zu ihren Füßen. Während sie ihre Aufzeichnungen eintippte, lauschte sie nach dem Geräusch von Kieselsteinen auf ihrem Dach, das sie in den letzten Wochen immer wieder gehört hatte, ohne dass sie herausfinden konnte, woher es kam. Bald aber war sie in ihre Aufgabe so vertieft, dass sie nichts mehr um sich herum wahrnahm, bis Mingus plötzlich den Kopf hob und bellte.

Da hörte Amanda auch schon, dass sich ein Wagen auf der Zufahrt näherte. Sie schob ihren Stuhl zurück, sah auf die Uhr und ging ins Wohnzimmer, um zu sehen, wer so spät noch kam. Es war bereits nach einundzwanzig Uhr, und sie erwartete niemanden.

Scheinwerferlicht streifte die Scheune, aber Amanda konnte in der Dunkelheit den Wagen nicht erkennen. Sie wartete, dass er näher kam, aber das geschah nicht. Stattdessen hielt er vor der Scheune, die Scheinwerfer auf das Haus gerichtet. Dann wendete er plötzlich und brauste vom Hof.

Amanda lief zum Waffenschrank und nahm eine Schrotflinte heraus, bevor sie hinaus zur Scheune rannte. Sie schaltete sämtliche Lichter an und überprüfte, ob etwas fehlte, aber alles schien wie immer. Mit lautem Herzklopfen löschte sie die Lichter, ging ins Haus zurück und schloss die Tür hinter sich ab. Im nächsten Moment flammte draußen Scheinwerferlicht auf.

Der Wagen stand wieder in der Einfahrt. Amanda kniff die Augen zusammen und schirmte sie mit der Hand ab, um etwas zu erkennen, aber das Licht war zu grell. Plötzlich ließ der Fahrer den Motor aufheulen und die Reifen durchdrehen, dann jagte er wieder zurück zur Straße.

Das Motorengeräusch wurde immer leiser. Als der Wagen die Straße erreichte, hörte Amanda, wie er mit quietschenden Reifen beschleunigt wurde, bevor er in Richtung Esperance verschwand.

Voller Angst lief sie zum Telefon, um die Polizei zu verständigen. Dann zögerte sie. Was konnte die Polizei schon ausrichten? Was, wenn es nur ein paar Halbstarke gewesen waren, die ihr einen Streich spielen wollten? Das war vermutlich die Erklärung – ein paar junge Kerle, die zu tief ins Glas geschaut hatten und Dummheiten anstellten.

Amanda legte das Telefon wieder zurück und ging hinaus auf die Veranda, wo sie in die Nacht lauschte. Sie konnte nichts hören außer dem Jagdbellen eines Fuchses, das vom Fluss herüberdrang. Sie bekam eine Gänsehaut.

  


Kapitel 31
 

Mandy-Mands! Hier ist Jonno. Ich bin für ein, zwei Tage in der Stadt. Hast du Lust, mich zu sehen?«

Amanda lächelte versonnen, während sie die Nachricht abhörte. Jonno war in Esperance! Rasch wählte sie seine Handynummer.

»Idiot. Natürlich will ich dich sehen«, sagte sie zur Begrüßung. »Wo bist du jetzt, und was machst du hier?«

»Mands! Wie geht es dir, Süße? Ich bin hier, um ein paar Interviews zu machen. Ich dachte, ich melde mich mal bei dir.«

Amanda schloss die Augen und genoss den Klang seiner vertrauten, rauen Stimme.

»Möchtest du zu mir rauskommen, oder soll ich in die Stadt fahren?«

»Es wäre super, wenn du herkommen könntest. Ich muss noch ein paar Sachen erledigen, aber wir können uns zum Lunch treffen. Danach habe ich aber gleich wieder ein Interview.«

»Kein Problem. Wie wär’s, wenn wir uns um zwölf im Pub treffen?«

»Klingt gut.«

Amanda legte auf, und im selben Moment schepperte es laut auf dem Dach. Sie zuckte zusammen, dann lief sie aus dem Haus, um nachzusehen, was das Geräusch verursacht hatte.

Adrian hatte sie neulich ausgelacht, als sie ihm von dem mysteriösen Wagen in ihrer Einfahrt erzählte. Und als sie erwähnte, dass irgendwer nachts Steine auf ihr Dach warf, hatte er das abgetan mit der Begründung, das wäre wahrscheinlich nur das Blech, das sich ausdehnte. Amanda hatte daraufhin nichts gesagt von der Tasse und dem warmen Wasserkocher. Das war zu seltsam, um es zu beschreiben. Im Grunde wusste sie, dass Adrian wahrscheinlich recht hatte, aber sie wurde diese Nervosität nicht los, die bei jedem ungewohnten Geräusch von Neuem aufflackerte.

Sie starrte zum Dach hoch, konnte aber nichts entdecken. Sie fragte sich, ob es ein Vogel gewesen sein konnte, der im Flug etwas fallen gelassen hatte, verwarf diesen Gedanken aber sofort wieder.

Sie seufzte, wandte sich um und wäre beinahe über Mingus gestolpert. »Sorry, mein Guter.« Sie beugte sich zu ihm herunter und kraulte seine Ohren. »Was meinst du? Verliere ich langsam den Verstand?« Mingus leckte ihre Hand und sah ergeben zu ihr hoch.

Amanda richtete sich wieder auf und ging in die Waschküche. Sie musste zuerst die Wäsche aufhängen, bevor sie sich um eine kleinere Schafherde kümmerte, die eine Wurmkur benötigte. Sie war froh, dass sie auf den Rat von Malcolm Mackay die Ablammsaison auf vier bis fünf Monate gestreckt hatte, um die Einnahmen besser zu verteilen, aber das war mehr Arbeit, als wenn alle Schafe zur selben Zeit lammten.

Innerhalb von drei Wochen hatte das Wetter umgeschlagen. Es war nun bitterkalt.

Amanda füllte den Kanister und hievte ihn auf den Rücken. Sie überprüfte die Dosierung, schickte Mingus in das Gehege und öffnete das Tor in den Treibgang.

»Los, treib sie rein«, befahl sie und beobachtete, wie Mingus die Schafe von hinten zusammenjagte und zum Treibgang dirigierte. Die Tiere bockten vor dem Eingang. Ohne Aufforderung sprang Mingus auf ein Schaf und lief über die dicht gedrängten Schafrücken zum vorderen Ende. Dort sprang er herunter und brachte die Herde in Bewegung, indem er unter den Bäuchen zurück nach hinten kroch. Wenig später schloss Amanda das Tor mit einer Kette und beugte sich herunter, um Mingus zu tätscheln. »Du bist der Beste!«

Sie ging zum vorderen Ende des Treibgangs, packte das erste Schaf unterm Maul, schob das schmale, gebogene Metallröhrchen zwischen Backenfleisch und Zähne und drückte den Kolben der Spritze herunter. Eine weiße Flüssigkeit schoss in das Maul, und das Schaf bewegte beim Schlucken den Kopf auf und ab. Amanda impfte der Reihe nach jedes Tier, dann öffnete sie das Auslasstor und ließ die Herde hinaus auf die große Wiese. Sie würden auf ihre Koppel zurückkehren, sobald Amanda die restliche Herde behandelt hatte.

Der Treibgang füllte sich ein weiteres Mal und ein drittes Mal, und bevor sie es mitbekam, hatte Mingus die letzten Schafe hineingetrieben.

Als sie das Tor zum Wirtschaftsweg öffnete, ließ sie die Schafe langsam passieren, um sie zu zählen. Es konnte nicht schaden, die genaue Höhe ihres Viehbestands zu ermitteln.

Obwohl es kalt war, herrschte ruhiges, sonniges Wetter, und der hellblaue Himmel war von weißen Wolkenschleiern durchzogen. Amanda beschloss, für den Viehtrieb das Motorrad zu nehmen. Während sie langsam hinter der Herde hertuckerte und Mingus vor ihr immer wieder die Seite wechselte, ließ sie den Blick über die Weiden schweifen. Das Gras, obwohl noch kurz, war grün. Amanda wusste, sobald die Kaltfronten anrückten, konnte sie auf beständigen Regen hoffen – bis zu vierzig Millimeter in der Woche, wenn sie Glück hatte. Danach würden die Temperaturen wieder steigen, die Gräser würden sprießen, und es würde ein guter Frühling werden.

Die Schafe trotteten nacheinander durch das Tor, verteilten sich auf der Weide und senkten die Köpfe, um zu grasen. Als Amanda das Gatter schloss und die Kette um den Pfosten zog, fiel ihr ein Schaf mit einem besonders großen Euter auf. Es sah aus, als wäre es kurz vor dem Ablammen. Amanda überschlug rasch im Kopf, wie lange die Besamung zurücklag, und ihr wurde bewusst, dass es nur noch zwei Wochen waren, bis der Wurf zur Welt kam. Sie musste von nun an ein besonderes Auge auf diese Herde haben.



 Frisch geduscht und umgezogen betrat Amanda den Pub um Punkt zwölf und blickte sich um. Von Jonno war nichts zu sehen. Da sie wusste, dass Pünktlichkeit nicht seine Stärke war, bestellte sie ein Getränk und suchte sich dann einen freien Tisch, während sie ein paar bekannten Gesichtern freundlich zunickte. Sie studierte gerade die Speisekarte, als plötzlich zwei warme Hände ihr von hinten die Augen zuhielten. Amanda fuhr hoch, und ihr Herz pochte heftig.

»Was ist los, Mands? Habe ich dir einen Schreck eingejagt? « Jonno grinste und gab ihr ein Begrüßungsküsschen auf die Wange, dann nahm er ihr gegenüber Platz.

Amanda sah ihn mit krauser Stirn an und zischte: »Tu das nie wieder. Du hast mich zu Tode erschreckt.«

»Sorry, hätte nicht gedacht, dass du so empfindlich bist. Mensch, du siehst echt fertig aus. Was ist los?«

Sie rang sich ein Lächeln ab, streifte ihre Stirnfransen aus dem Gesicht und antwortete: »Nichts. Hey, toll, dich zu sehen! Wie geht es dir? Wen wirst du alles interviewen?«

Jonno lachte. »Eins nach dem anderen. Hast du schon zu essen bestellt, und warum trinkst du Limo statt Bier?«

»Du darfst ja auch keinen Alkohol trinken, schließlich musst du noch arbeiten. Und nein, ich habe noch nicht bestellt.«

»Hm, gutes Argument. Okay, dann nehme ich eine kalte Zitrone. Also, erzähl mal, wie geht es dir wirklich, und warum siehst du so fertig aus? Wenigstens lässt du dir die Haare wieder wachsen, zum Glück, aber du bist noch dünner geworden. Bald ist nichts mehr von dir übrig! Wie willst du einen ausgewachsenen Schafbock bändigen, wenn du nur noch ein Strich in der Landschaft bist?« Jonno machte eine Pause und betrachtete sie mit einer Mischung aus Zuneigung und Besorgnis. »Ach, verdammt, Süße, was ist mit dir los?« Er griff über den Tisch und nahm ihre Hand, während Amandas Augen sich mit Tränen füllten.

Hastig wischte sie die Tränen ab und sah sich nervös um, ob es jemand bemerkt hatte. »Entschuldige«, sagte sie leise.

Jonno zog seinen Stuhl neben sie und legte einen Arm um ihre Schulter. »Was ist los?«, fragte er sanft und sah ihr in die Augen.

»Alles okay, wirklich«, antwortete Amanda. »Bin bloß ein wenig übermüdet.«

»Das sehe ich an deinen dunklen Augenringen! Sag schon, was hast du für ein Problem, hm? Ist Adrian zudringlich geworden? Oder hast du einen anderen kennengelernt, und jetzt kannst du dich nicht entscheiden?«

Amanda musste lächeln und gab Jonno einen Klaps auf den Arm. »Ich schlafe in letzter Zeit schlecht, das ist alles. Wir sollten bestellen, sonst musst du mit leerem Magen zu deinem Termin.«

»Ich gehe nirgendwohin, bevor ich nicht weiß, was Sache ist. Wofür sind Freunde da? Komm schon, spuck es aus.«

»Ich weiß selbst nicht, was los ist.« Amandas Stimme wurde laut. »Das ist ja das verdammte Problem! Nachts mache ich kein Auge zu, weil ich ständig seltsame Geräusche höre und eigenartige Dinge passieren. Andererseits gibt es auch eine logische Erklärung für alles.« Sie unterbrach sich, als sie Jonnos besorgten Blick wahrnahm. »Ich weiß, das klingt, als würde ich den Verstand verlieren. Aber ich höre nachts Geräusche, als würde einer Kieselsteine auf mein Dach werfen. Wahrscheinlich ist das nur das Material, das arbeitet. Und das Scheinwerferlicht neulich Abend war wahrscheinlich nur jemand, der in meiner Einfahrt wenden wollte. Und der Wagen vor meiner Scheune, das war wahrscheinlich nur ein junger Kerl, der sich einen Spaß mit mir erlauben wollte. Trotzdem, ich habe eine Scheißangst, und das in meinem eigenen Haus!

Und was den falsch gestellten Hahn am Wassertank betrifft, ist mir bis heute schleierhaft, wie das passieren konnte. Meine Herde wäre fast verdurstet.«

»Ja, Hannah hat mir davon erzählt. Aber es war ein Versehen, Mands, weiter nichts. Diese Geräusche, die du nachts hörst, sind sie der Grund, warum du nicht schlafen kannst? Vor lauter Angst?«

Amanda nickte kläglich.

»Aha. Wo ist bloß Hannah, wenn man sie am dringendsten braucht?« Amanda begriff, dass Jonno sich mit einem lustigen Spruch aus der Affäre ziehen wollte, weil ihm das Gespräch allmählich unangenehm wurde. Sie hatte dafür Verständnis, schließlich klang das alles selbst in ihren Ohren verrückt.

Sie stieß ein gezwungenes Lachen aus. »Ich habe mir vor einer ganzen Weile einen Horrorstreifen angesehen, und seitdem schrecke ich beim kleinsten Geräusch hoch. Ich bilde mir Dinge ein, zum Beispiel höre ich Schüsse oder Fahrzeuge, die mitten in der Nacht auf den Hof fahren. Aber wenn ich aufstehe, um nachzusehen, ist da keiner.«

»Was möchtest du essen?«

Amanda stutzte kurz über den plötzlichen Themawechsel, dann zuckte sie mit den Achseln. »Das Gleiche wie du. Ich bin nicht besonders hungrig.«

Jonno stand auf, um an der Theke zu bestellen. Als er zurückkehrte, begann er zu reden. »Also schön, lass uns über diese Geräusche sprechen. Als du nachts einen Wagen im Hof gehört hast, hat Mingus angeschlagen?« Amanda schüttelte den Kopf. »Könnte es vielleicht der Wind gewesen sein, den du gehört hast?«

Amanda überlegte kurz und nickte. »Ja, schon möglich.«

»Okay. Für die Steinschläge auf deinem Dach hast du bereits selbst eine Erklärung gefunden. Vermutlich ist es wirklich das Material, das sich ausdehnt. Das Scheinwerferlicht in deinem Hof – du hast gesagt, wahrscheinlich hat jemand in deiner Einfahrt gewendet, richtig?«

»Ja.«

»Bleibt noch der Wagen vor deiner Scheune. Was hat der Fahrer gemacht?«

Während Amanda die Situation beschrieb, nickte Jonno. »Mandy, kannst du dich noch erinnern an den Abend, als wir auf Jos Party waren und uns auf dem Rückweg verirrt haben? Wir mussten in einer Hofeinfahrt wenden, weil wir zuerst in die falsche Richtung gefahren sind. Bestimmt ist das auch die Erklärung für deinen nächtlichen Besucher. Das sind alles harmlose Vorfälle. Warum hast du also Angst?«

Sie sah ihm direkt in die Augen und antwortete: »Keine Ahnung. Und weißt du, wovor ich am meisten Angst habe? Dads Todestag rückt immer näher.«

Amanda war dankbar für den Trost, den ihr Jonnos warme Hand spendete, selbst wenn er sie merkwürdig musterte. Verständlich. Schließlich war die ganze Geschichte merkwürdig.

Und dabei hatte sie immer noch niemandem von den anonymen Briefen erzählt, die sie erhalten hatte.

Amanda fühlte sich erschöpft, als sie wieder zurückfuhr. Die Freude über das Wiedersehen mit Jonno war überschattet worden von ihrer schlechten seelischen Verfassung. Sie stieß die Hintertür zur Küche auf und betrat das Haus, mit Mingus an ihrer Seite. Sie nahm eine offene Flasche Wein aus dem Kühlschrank und goss sich ein Glas ein.

Nachdem sie ein paarmal genippt hatte, ging sie hinaus, um ihre Wäsche abzuhängen. Gleich darauf blieb sie wie angewurzelt stehen. Die Wäsche war weg! Amanda war sich absolut sicher, dass sie sie nicht abgehängt hatte, bevor sie zum Pub aufgebrochen war, da die Wäsche noch gar nicht trocken gewesen war.

  


Kapitel 32
 


  
1940
 

Grace kochte auf dem Holzofen der Küche in der neuen Scheune, die Michael nach Dianes Geburt gebaut hatte. Ihre Wangen waren gerötet von der Hitze, die durch die gusseiserne Herdklappe drang, und die kleine Di vom Herd fernzuhalten, war eine niemals endende Aufgabe.

Grace stellte den gusseisernen Topf in den Ofen und schlug die Klappe zu. Sie hörte, dass Diana nach ihr rief, und seufzte, bevor sie zum Laufgitter hinüberging. Sie hob ihr Kind heraus, setzte es auf ihre Hüfte und ging nach draußen in den Gemüsegarten. Obwohl sie wusste, dass sie wieder schwanger war, hatte sie Michael noch nichts davon gesagt. Aber sie vermutete, dass er es ahnte. An diesem Morgen war er aufmerksamer gewesen als sonst, er half ihr mit Diane und trug die schweren Töpfe und Pfannen vom Herd zum Spülbecken.

Michael war genauso erschöpft wie Grace. Er rodete weiter das Land, baute Hafer und Weizen an und versuchte, seine Wollerträge zu steigern. Grace trug zur finanziellen Unterstützung bei, indem sie die üppigen Erträge ihres Gemüsegartens – Blumenkohl, Kartoffeln und Weißkohl – auf dem Hof verkaufte.

Sie hob Diane über den Zaun in den Garten und stieg anschließend selbst darüber. Diane sauste zu ihrem Lieblingsplatz im Schatten eines großen Pflaumenbaums und kletterte auf die Schaukel, die Michael dort aufgehängt hatte, damit sie beschäftigt war, während Grace im Garten arbeitete.

»Oooh, Mami, sieh mal.« Diane deutete auf einen Ohrwurm, der am Baumstamm nach oben krabbelte.

»Nicht anfassen, Di. Der kneift dich sonst«, sagte Grace.

»Neift.« Diane versuchte, das neue Wort nachzuplappern, und klatschte dann lachend in die Hände. Grace konnte trotz ihrer Erschöpfung nicht anders, als auch zu lachen.

»Schlaues Mädchen! Du sprichst deiner Mami nach.« Sie wandte ihre Aufmerksamkeit wieder dem Brokkoli zu und untersuchte die Blätter nach Läusen. Sie musste alle befallenen Blätter abrupfen, bevor die Läuse die Blütenköpfe erreichten, die sich gerade bildeten.

Eine Stunde später zeigte Diane erste Zeichen von Ermüdung, und Grace tat der Rücken weh. Also hob sie die Kleine wieder über den Zaun und nahm sie an die Hand, während sie in die Wohnung zurückgingen. Sie hörte Michael in der Werkstatt hämmern und fand es seltsam, dass er nicht Bescheid gesagt hatte, dass er vom Feld zurück war. Wahrscheinlich muss er dringend etwas reparieren, dachte sie, als sie und Diane das kleine Kinderzimmer betraten.

Dianes Bettchen stand an der Wand unter einem Moskitonetz. Grace hatte in diesem Jahr bereits zwei Schlangen im Kinderzimmer erschlagen. Seitdem hatte sie sich angewöhnt, im Zimmer zu sitzen, wenn Diane schlief, aus Angst, eine Schlange könnte in ihr Bett kriechen, ohne dass Grace es mitbekam. Vor einem Jahr erst hatten die Porters ihr Kind durch einen tödlichen Schlangenbiss verloren. Michaels Hund Bowy hatte dasselbe Schicksal ereilt, nicht lange nachdem sie in die neue Scheune umgezogen waren.

Als Grace die Kleine hinlegen wollte, klammerte sie sich an der Schulter ihrer Mutter fest. »Mami, nein, nicht!«

»Schsch, mein Juwel. Es ist Zeit zu schlafen. Soll ich dir ein Lied vorsingen?«

»Lied! Lied!« Diane ließ ihre Schulter los und ließ sich ins Bettchen legen, während Grace mit einer lieblichen, klaren Stimme zu singen begann und ihrer Tochter sanft über die Haare strich. Wenige Minuten später war Diane eingeschlummert.

Grace blickte zärtlich auf dieses wunderbare kleine Wesen mit den dunklen Locken, die in die Stirn fielen, und den schwarzen Wimpern, die im Schlaf das Jochbein kitzelten. Mit ihren zwei Jahren war Diane ein lebhaftes Kind, das ihre Mami und ihren Daddy abgöttisch liebte. Tagsüber war sie immer dabei und half Grace, Unkraut zu rupfen, oder sie saß auf dem Traktor neben Michael.

Ihr Watschelgang brachte Michael zum Lachen, und wenn er abends zur Tür hereinkam, jauchzte Diane vor Freude und trippelte mit ausgebreiteten Armen auf ihn zu.

Was für ein Glück, dachte Grace. Glück, dass Edward in der Nähe gewesen war, als Charles über sie herfiel. Glück, dass ihre und Michaels Eltern beschlossen hatten, sie nach Australien zu schicken. Und erst recht hatte sie großes Glück mit ihrem liebevollen und großzügigen Ehemann. In ihrem Schaukelstuhl betrachtete sie Diane im Schlaf und spürte, wie ihr selbst die Augen zufielen.



Währenddessen schärfte Michael seine Axt in der Werkstatt. Das Geräusch des Metalls auf dem Schleifstein lenkte ihn ab von dem Gerücht, das ihm zu Ohren gekommen war.

Offenbar hatte Frank O’Connor seine Stelle bei der Bank gekündigt und wollte aus Esperance wegziehen. Michael betrübte diese Nachricht sehr, da er Frank mittlerweile als Freund und Vertrauten schätzte. Er wusste, dass er Frank vermissen würde. Darüber hinaus machte er sich Sorgen um Grace. Sie sah in letzter Zeit schlecht aus – das Funkeln in ihren Augen war erloschen, und sie war ständig müde. Michael hoffte, dass eine Schwangerschaft der Grund für ihr blasses, erschöpftes Gesicht war. Er konnte sich ein Leben ohne Grace nicht mehr vorstellen.

Er hielt den Schleifstein an, prüfte die Axtklinge und befand, dass sie scharf genug war. Schließlich lehnte er die Axt gegen die Tür und ging hinüber in den Wohnbereich, um eine Pause zu machen und etwas Tee zu trinken.

Die Stille in der Küche beunruhigte ihn, bis er durch die offene Tür ins Kinderzimmer sah, wo Diane friedlich in ihrem Bettchen schlummerte und Grace im Schaukelstuhl eingenickt war. Er betrat das Zimmer und betrachtete die beiden Menschen, die er am meisten liebte auf der Welt. Dann berührte er Graces Schulter. Sie zuckte zusammen, dann lächelte sie ihn an. Er bedeutete ihr, ihm zu folgen, und sie gingen in die Küche, wo er die Arme um sie schlang und sie fragte: »Erwartest du wieder ein Kind, mein Schatz?«

Sie nickte, dann vergrub sie das Gesicht an seiner Brust.

»Das ist wundervoll«, sagte Michael. Er fasste unter ihr Kinn und hob ihren Kopf sachte an.

»Ja«, erwiderte Grace, »aber ich fühle mich so schlapp, so müde.«

»Ich bringe dich morgen nach Esperance zum Arzt. Ich muss ohnehin ein paar Sachen in der Stadt erledigen. Es ist wichtig, dass du untersuchen lässt, ob alles in Ordnung ist.«

Grace hob den schweren Wasserkessel auf den Herd, nahm zwei Blechtassen aus dem provisorischen Küchenschrank und stellte sie auf den Tisch. Dann füllte sie das heiße Wasser in die Teekanne und stellte sie zusammen mit der Milch für Michael auf den Tisch, bevor sie das Gespräch fortsetzte.

»Ja, gute Idee. Ich bin sicher, dass alles in Ordnung ist, aber trotzdem war ich nicht so schlapp, als ich mit Diane schwanger war.«

Michael setzte sich an den Tisch, rührte Milch in seinen Tee und nahm einen Schluck aus der Tasse.

»Ich habe schlechte Neuigkeiten«, sagte er nach einer Weile. »Frank will offenbar aus der Stadt wegziehen.«

Grace machte ein erschrockenes Gesicht. »Bist du sicher?«

»Ich habe gehört, dass er gekündigt hat und auf eine andere Stelle wechselt.«

Das Schweigen zwischen ihnen sagte alles. Sie wussten, dass sie mit ihrem Bankberater großes Glück gehabt hatten. Frank hatte sie immer ohne Vorbehalte unterstützt. Ein anderer hätte vielleicht in der Stadt herumerzählt, dass Michael Greenfield und seine Frau nicht die waren, die sie nach außen hin zu sein schienen.



Kapitel 33
 

Was hältst du davon, wenn ich ein paar Tage bei dir bleibe?«, schlug Adrian vor. »Ich kann auf der Wohnzimmercouch schlafen oder im Gästezimmer. Wenn ein Mann im Haus ist, bekommst du vielleicht mal ein Auge zu.«

Amanda lag auf der Couch. Der Wäschekorb, der in der Ecke des Wohnzimmers stand, nervte sie, also schloss sie die Augen, um ihn zu verdrängen, genau wie Adrians Besorgnis.

»Ich komme klar, Ade, ich bin bloß …«

»Nein, ganz offensichtlich kommst du nicht klar«, fiel Adrian ihr ins Wort. »Jonno hat mich angerufen und wollte wissen, was zum Teufel mit dir los ist und wie ich zulassen konnte, dass deine Verfassung so schlecht ist. Aber du sprichst ja nie mit mir darüber. Wie soll ich etwas in Ordnung bringen, wenn du mir nichts sagst?« Adrian ging aufgebracht hin und her.

Amanda setzte sich auf. »Ich habe es dir gesagt. Du hast mir nur nicht zugehört.«

»Was?« Adrian wandte sich zu ihr um. »Wovon redest du?«

»Ich habe dir von den Geräuschen nachts erzählt und von den Scheinwerferlichtern. Du hast gesagt, ich soll mich nicht so anstellen. Und weißt du was? Mir ist durchaus bewusst, dass die Geräusche, die ich nachts höre, an sich nicht ungewöhnlich sind. Mir ist auch bewusst, dass es keinen Grund gibt, vor lauter Angst nicht schlafen zu können. Trotzdem habe ich nicht die leiseste Ahnung, warum ich kein Auge zubekomme und wovor ich mich fürchte. Also verschone mich bitte mit deinen Ich-weiß-von-nichts-Sprüchen. Das kann ich jetzt wirklich nicht gebrauchen!«

Amanda legte sich wieder hin, und einen Moment lang herrschte Ruhe. Gleich darauf spürte sie, dass die Couch nachgab, als Adrian sich zu ihr setzte.

»Es tut mir leid«, sagte er leise. »Mir gefällt es einfach nicht, dass du ganz allein in diesem Haus lebst, auf dieser Farm. Es macht mir Sorgen, dass du nachts nicht schlafen kannst und dich morgens hundemüde ans Steuer setzt. Du könntest einen Unfall haben oder … oder … Ich weiß nicht.« Er verstummte kurz.

»Hör zu, Mandy, es tut mir leid, wenn du den Eindruck hast, dass ich dir nicht richtig zuhöre. Ich fahre jetzt nach Hause und packe schnell ein paar Sachen zusammen, dann komme ich zurück und koche dir was Feines zum Abendessen. Ich übernachte in deinem Gästezimmer. Wie klingt das?«

»Das ist nett. Danke«, antwortete Amanda zögernd.

Adrian beugte sich vor, gab ihr einen Kuss auf die Wange und nahm sie in den Arm. »Kommst du zurecht, während ich weg bin?«

»Ja.«

»Wird nicht lange dauern«, versprach er und wandte sich zum Gehen.

Amanda blieb noch kurz liegen und spürte Erleichterung. Sie wollte Adrian nicht selbst bitten, ihr Gesellschaft zu leisten, um nicht zugeben zu müssen, wie ängstlich und hilflos sie sich fühlte. Als er es von sich aus anbot, hätte sie beinahe geweint vor Dankbarkeit.

Sie stand auf und sah auf die Uhr – fast fünf. Zeit für einen Drink. Sie holte eine Flasche Wein aus dem Kühlschrank, entkorkte sie mit geübtem Griff und füllte ein Glas.

Zurück im Wohnzimmer klappte sie das Fotoalbum auf, das irgendwie immer in ihrer Nähe zu sein schien, und blätterte zu dem Bild, auf dem ihr Vater sie zum ersten Mal im Arm hielt und liebevoll betrachtete.

Ohne Vorwarnung musste sie plötzlich weinen. Als die Tränen nachließen, nahm sie das Foto aus dem Album und drückte es an ihre Brust. »Mum, Dad« , flüsterte sie. »Ihr fehlt mir so sehr.«

Amanda nippte an ihrem Wein und drehte das Foto in ihrer Hand um, während sie versuchte, mit ihren Eltern geistig in Verbindung zu treten, aber da war nichts. Es war bloß ein Stück glänzendes Papier in ihrer Hand.

Durch ihren Tränenschleier erkannte sie die verblasste Handschrift ihrer Mutter. Sie wischte die Tränen ab, um zu lesen, was auf der Rückseite stand, bevor sie das Foto erneut umdrehte und betrachtete. Sie wendete es wieder und wieder. Dann warf sie es auf den Boden und brach abermals in lautes, heftiges Schluchzen aus.

Das Datum auf der Rückseite war nicht ihr Geburtstag.



 »Hör zu, Mandy, ich denke, du solltest zum Arzt gehen. « Adrian stand vor der Küchentheke.

In der ersten Nacht hatte er nichts gehört, aber in der zweiten hörte er das Dach knarren und knacken, das alte Ölfass vor der Scheune klappern und den Wind heulen, der durch die Ritzen in der Tür pfiff. Diese Lärmquellen konnte er abstellen. Aber mehr hatte er nicht gehört.

»Weißt du, Mandy, nach allem, was du durchgemacht hast in den letzten Jahren, war das vielleicht zu viel für dein Gemüt. Mist, das kam jetzt völlig falsch an!« Adrian machte sofort einen Rückzieher, als Amanda ihn wütend anfunkelte. »Ich meine doch nur, dass du Hilfe brauchst«, fügte er lahm hinzu.

»Vielen Dank für deinen Rat«, entgegnete Amanda gereizt, dann seufzte sie. »Ich habe selbst schon kurz daran gedacht, professionelle Hilfe zu suchen. Aber ich wollte es mir nicht eingestehen.« Sie schwieg einen Moment und spielte mit ihrer Tasse, dann sagte sie: »Ich werde versuchen, noch heute einen Termin beim Arzt zu bekommen.«



 »Gut, Amanda …« Ihr Hausarzt nahm seine Brille ab und zwickte sich in den Nasenrücken. »Wo drückt der Schuh? Du warst nicht mehr bei mir, seit dein Vater gestorben ist. Offenbar lebst du sehr gesund.«

Amanda rutschte nervös auf ihrem Stuhl herum. »Ich bin nicht sicher, Kevin. In letzter Zeit passieren lauter merkwürdige Dinge. Ich weiß nicht, wie ich es erklären soll. Wahrscheinlich bin ich nur ein wenig überspannt. Ich weiß, es klingt albern, aber meine Freunde machen sich Sorgen um mich, und ich merke ja selbst, dass irgendwas nicht in Ordnung ist. Ich bilde mir ein, Dinge zu tun, die ich dann doch nicht getan habe, oder umgekehrt. Ich kann nicht mehr schlafen und wenn doch, habe ich Albträume. Inzwischen lasse ich nachts das Licht im Zimmer an und meinen Hund herein. Beim kleinsten Problem bricht mir der kalte Schweiß aus, und ich fange an, am ganzen Körper zu zittern. Zum Beispiel braucht bloß ein Schaf auszubüxen, schon gerate ich in helle Panik. Seit zwei Monaten ist es richtig schlimm.« Amanda spürte ihren Herzschlag und fragte sich, ob Kevin ihn hören konnte – bestimmt, so laut, wie ihr Herz pochte. Dann dachte sie daran, was sie eben gesagt hatte, und fühlte sich plötzlich befangen. »Ähm, hör zu, Kevin, ich weiß, das klingt alles ziemlich bescheuert. Tut mir leid, dass ich deine Zeit verschwendet habe. Ich gehe jetzt besser wieder.« Sie stand auf, aber Kevin gab ihr mit einer Geste zu verstehen, dass sie sich wieder setzen sollte.

»Nein, Amanda«, sagte er mit ruhiger Stimme. »Das klingt überhaupt nicht bescheuert. Und du verlierst auch nicht den Verstand.« Er schenkte ihr ein Lächeln, und Amanda hatte das Gefühl, als falle ihr eine Riesenlast von den Schultern. »Sag mir, denkst du viel an deine Eltern?«

»Ja, ich schätze schon. Nicht so sehr an Mum … Ich meine, ich denke an den Unfall, aber sonst beschäftigt sie mich selten. Mit Dad ist das anders. Ich gehe oft zum Fluss und setze mich ans Ufer. Ich weiß nicht genau, warum. Vielleicht versuche ich so, mit ihm in Kontakt zu treten oder sogar, etwas von ihm zu finden wie seine Armbanduhr oder sein Taschenmesser, irgendeinen Beweis dafür, dass er in jener Nacht tatsächlich da war und ich ihn mir nicht eingebildet habe. Ich frage mich, ob … nun, hätte ich mich nicht so dämlich verhalten, hätte ich es vielleicht verhindern können.« Es entstand eine kurze Pause, dann fuhr sie fort: »Ich frage mich immer wieder, ob Dad ins Wasser gesprungen ist, verstehst du? Mir ist im Nachhinein klar geworden, dass er in keiner guten seelischen Verfassung war, bevor das Hochwasser kam.«

Kevin nickte. »Und wie läuft es mit der Farm?«

Amandas Mundwinkel bogen sich leicht nach unten, während sie sich wunderte, was die Frage sollte. »Mittlerweile ganz gut. Die ersten zwei Jahre waren hart, aber seit ich meine Lämmerzucht erweitert habe, kommt auch mehr Geld rein.« Sie zuckte die Achseln. »Warum fragst du?«

»Sage ich dir gleich. Was ist mit Freunden? Gehst du häufig aus?«

»Äh, eigentlich nicht. Ich gehe hin und wieder zu Adrians Dinnerpartys. Und ich habe mich mit einer jungen Frau angefreundet, die im Farmergroßhandel arbeitet. Sie begleitet mich auf der Fuchsjagd. Meine alten Freunde sind alle weggezogen. Die wohnen jetzt in Sydney und Perth.«

»Dann hast du also kaum Kontakt zu Gleichaltrigen?«

»Eigentlich nicht.«

»Okay, Amanda, ich möchte, dass du dir vor Augen hältst, was du in den letzten Jahren erlebt hast – wie viele sind es, fünf, seit deine Mutter gestorben ist? Du hast beide Eltern verloren, und wenn man den Gerüchten in der Stadt Glauben schenken darf, gehörte deine Farm praktisch schon der Bank. Du hattest den doppelten Stress, die Farm zu bewirtschaften und einen drohenden Konkurs abzuwenden, und du warst auf dich alleine gestellt. Bei wem hast du dich ausgesprochen? Über deine Zweifel, deine Ideen, deine Errungenschaften?

Hast du um deine Eltern getrauert? Ich würde fast wetten, nein. Du warst sicher viel zu beschäftigt damit, die Farm zu retten.

Weißt du, Amanda, wir Ärzte in den Kleinstädten und auf dem Land hören und sehen viel. Wir wissen in der Regel, was los ist. Ich persönlich hatte schon immer ein besonderes Augenmerk auf dich. Du verlierst nicht den Verstand, und du bildest dir auch nichts ein. Es gibt einen Namen für das, was du durchmachst, und es gibt Therapiemöglichkeiten. Du hast die klassischen Symptome einer posttraumatischen Belastungsstörung.«



 Zurück in ihrer Küche blickte Amanda auf die Schachtel Antidepressiva, die ihr der Arzt mitgegeben hatte. Sie rang innerlich mit sich selbst, eine Tablette herauszudrücken und in den Mund zu schieben. Irgendetwas hielt sie davon ab.

Sie fragte sich, was ihre Eltern dazu sagen würden. Oder ihr Großvater. Als einer der ersten Siedler musste Michael einiges durchgestanden haben, aber in seinem Tagebuch gab es keine Anzeichen von Schwäche.

In diesem Moment klingelte das Telefon. Amanda vergaß augenblicklich die Tabletten und meldete sich mit einem fröhlichen »Hallo?«

»Ich muss sagen, du klingst besser, als ich erwartet habe«, entgegnete Hannah. »Was ist los? Du hast meinen Bruder in helle Aufregung versetzt!«

»Hallo, Hannah. Ach, mach dir keine Gedanken wegen Jonno, der hat da was falsch verstanden«, schwindelte Amanda. »Und jetzt macht er aus einer Mücke einen Elefanten. Mir geht es gut! Er hat mich bloß an einem schlechten Tag erwischt.«

»Ah ja«, sagte Hannah skeptisch. »Und deshalb hat er mich völlig aufgelöst angerufen und mir erzählt, dass du ein emotionales Wrack bist.«

»Verdammt, wem hat er das noch alles erzählt? Adrian hat er nämlich auch ausgefragt. Ehrlich, Hannah, mir geht es gut.«

»Verstehe. Na dann, sorry, dass ich mir Sorgen um dich gemacht habe.« Hannahs Stimme klang sarkastisch. »Und, was gibt es Neues bei dir?«

Sie plauderten ein paar Minuten über dieses und jenes, dann sagte Hannah in sanfterem Ton: »Mandy, ich kenne dich sehr gut, und ich höre an deiner Stimme, dass irgendwas nicht stimmt. Komm schon, spuck es aus. Was ist los?«

Amanda traten die Tränen in die Augen, und sie brachte keinen Ton hervor. Als sie schließlich ihre Stimme wiederfand, sprudelte alles aus ihr heraus. Die Geräusche in der Nacht, die fremden Lichter und alles andere. Das Foto erwähnte sie allerdings nicht. Sie konnte noch nicht damit umgehen. »Und weißt du, Han, es kommt mir fast vor, als hätte das Methode, als hätte irgendwer es auf mich abgesehen, um mir eine Scheißangst einzujagen. Aber das kann nicht sein. Mein Arzt meint, ich hätte eine sogenannte posttraumatische Belastungsstörung. Was er mir erklärt hat, klingt logisch, zum Beispiel dass ich mich in die Arbeit gestürzt habe, ohne mir die Zeit zu nehmen, richtig zu trauern, oder dass ich meine Gefühle unterdrückt habe. Das ist alles wahr, und du glaubst nicht, wie sehr ich mir wünsche, dass es nicht wahr wäre. Aber hey«, sie stieß ein trockenes Lachen aus, »was ist schlimmer? Ein posttraumatisches Stresssymptom oder den Verstand zu verlieren?

Außerdem, nicht zu vergessen, war die finanzielle Situation ziemlich schwierig, als ich nach Mums Tod auf die Farm zurückgekehrt bin. Trotzdem habe ich es geschafft. Ich hätte aber nie gedacht, dass es so anstrengend wird.

Dads Tod beschäftigt mich ziemlich oft. Im Nachhinein weiß ich, dass er mit der Situation nicht zurechtkam. Keine Ahnung, ob er an einer richtigen Depression litt, aber das ist gut möglich. Und ich war so schrecklich zu ihm, Hannah! Ich hatte überhaupt kein Verständnis für ihn. Ich war so besessen davon, Kyleena zu retten, dass ich null Rücksicht auf seine Gefühle genommen habe. Du ahnst nicht, wie sehr ich mich für mein Verhalten damals schäme.

Dabei fing Dad gerade an, aus seinem Schneckenhaus herauszukommen, als er plötzlich starb. Wir hatten uns endlich wieder ein bisschen angenähert. Weiß auch nicht, das ist schwer zu erklären.

Und jetzt soll ich diese verdammten Tabletten nehmen. Antidepressiva. Das passt mir nicht. Ich möchte mein Leben gerne ohne Psychopharmaka auf die Reihe kriegen. Ich bin ja nicht labil.«

Hannah unterbrach Amandas Redefluss. »Okay, du hast jetzt mal Sendepause. Erstens, Antidepressiva zu nehmen, bedeutet nicht, dass du labil bist, sondern ganz im Gegenteil, dass du stark genug bist, um dir helfen zu lassen, wenn du es nötig hast. Depressionen, posttraumatische Störungen und so weiter sind anerkannte Krankheiten. Die nervliche und seelische Belastung, der du in den letzten Jahren ausgesetzt warst, hat zu einem chemischen Ungleichgewicht in deinem Gehirn geführt. Hat dir das der Arzt nicht erklärt?

Manchmal benötigt der Körper Hilfe, um wieder ins Gleichgewicht zu kommen. Diese kleinen Pillen helfen dir. Ich weiß das aus erster Hand. Einer deiner besten Freunde musste eine Zeit lang Psychopharmaka nehmen. Wetten, du kommst nie darauf, wen ich meine.«

Amanda fragte sofort: »Wen denn?«

»Jonno.«

»Jonno? Ernsthaft? Wie das?«

»Heute nimmt er keine Tabletten mehr, aber früher, in der zwölften Klasse … Du weißt doch, dass Jonno und ich in unserem letzten Schuljahr aufs Internat geschickt wurden. Das war damals eine gewaltige Umstellung für uns beide. Wir mussten uns in eingespielte Gruppen integrieren. Wir mussten Freundschaften knüpfen zu Leuten, die genug Freunde hatten. Die meisten unserer Mitschüler waren seit der achten Klasse zusammen auf dem Internat. Und du weißt ja, wie das ist mit siebzehn: Jeder vermeintlich schräge Blick wird persönlich genommen, jeder Pickel ist eine mittlere Katastrophe, und alle anderen sind nur dazu da, um einem das Leben schwer zu machen.

Jedenfalls gingen die anderen Jungs mit Jonno nicht gerade zimperlich um. Er war ja schon immer ein eher ruhiger Typ, der lieber liest, als irgendeinem Ball hinterherzujagen. Das machte ihn zum Außenseiter.

Hinzu kam sein Heimweh. Ich weiß, Jonno macht den Eindruck, als wäre er ein harter Kerl, aber er hat einen sehr weichen Kern. Er war mit der ganzen Situation überfordert. Er musste ein Jahr Psychopharmaka schlucken, bevor er die Tabletten wieder absetzen konnte. Und natürlich nicht von jetzt auf gleich, weil man solche Medikamente ausschleichen muss. Aber sieh ihn dir heute an. Darum macht er sich ja solche Sorgen um dich. Er kennt die Symptome aus eigener Erfahrung.

Was die Sache mit deinem Dad betrifft, das ist ein bisschen schwieriger. Du musst öfter darüber reden. Die Pillen helfen gegen die körperlichen Symptome, aber es ist auch wichtig, dass du dir deine dunklen, verborgenen Gefühle von der Seele redest.« Sie seufzte. »Sorry, ich klinge bestimmt wie eine Psychotante, aber ich kenne mich ein bisschen aus damit.«

»Ich hatte ja keine Ahnung«, sagte Amanda, die augenblicklich ihre eigenen Sorgen vergaß. »Ich meine, ich habe Jonno unheimlich gern, und daran wird sich auch nie etwas ändern, aber … das hätte ich nie gedacht.«

»Nun, es ist ja längst vorbei, und wenn du dein Problem so angehst wie Jonno, wirst du bald wieder die Alte sein. Du darfst dich nicht so gegen die Tabletten sträuben. Versuch es einfach, du wirst sehen, was es bringt.«

»Ich habe aber das Gefühl, als könnte ich es auch so hinkriegen«, wandte Amanda ein. »Als wäre ich nicht angewiesen auf fremde Hilfe. Als würde ich versagen, wenn ich meine Probleme nicht meistern kann ohne Medikamente!«

»Ich weiß. Das ist normal, bis du die Kontrolle über dein Leben zurückgewinnst. Und dabei helfen dir diese Tabletten.«

Sie unterhielten sich noch etwas länger, bis Amanda sagte: »Okay, lass uns Schluss machen. Trotzdem fühle ich mich jetzt ein wenig besser. Ich muss meine Pillen nehmen.«

»Braves Mädchen! Du schaffst das.«

»Danke, Hannah. Du bist einfach klasse.«

»Ich weiß.«

»Und bescheiden dazu. Ich werde Adrian sagen, er soll heute Nacht zu Hause schlafen. Ich denke, ich komme auch ohne ihn klar.«

»Ja, bestimmt. Aber hör zu, du darfst nichts überstürzen. Wenn du den Eindruck hast, du kommst heute Nacht alleine zurecht, dann warte bis morgen, bevor du Adrian wegschickst. Wenn du die Sache zu schnell angehst, könnte es sein, dass du einen Rückfall erleidest. Oh, und keinen Alkohol, solange du die Tabletten nimmst, okay?«

»Was bist du? Meine verdammte Ärztin oder was?«

Hannah lachte. »Hör zu, du kannst mich jederzeit anrufen. Wenn es sein muss, auch mitten in der Nacht. Melde dich einfach, und wenn du mit mir nicht reden magst, es gibt eine Hotline, an die kannst du dich anonym wenden. Die Leute von Beyond Blue sind super, die helfen dir weiter.«

»In Ordnung, Han. Wir hören uns bald wieder.«

»Mandy?« Ihre Freundin zögerte. »Pass auf dich auf, okay?«

Nachdem Amanda aufgelegt hatte, betrachtete sie misstrauisch die Medikamentenschachtel, die vor ihr lag. Dann nahm sie eine Tablette heraus und schluckte sie.

  


Kapitel 34
 

Adrian, ich komme alleine zurecht, wirklich. Außerdem kommt Hannah bald. Und ich bin mir sicher, dass du auf Paringa dringender gebraucht wirst.«

»Ich schaue ja ohnehin täglich dort vorbei. Ich bin gerne hier, Mandy. Ich hoffe ja, je mehr Zeit wir miteinander verbringen, desto mehr Gefallen findest du daran, mich immer um dich zu haben!« Er schenkte ihr ein Lächeln.

Amanda erwiderte es flüchtig. »Vielleicht hast du recht. Aber im Moment brauche ich einfach etwas Zeit für mich, um alles zu verarbeiten, was der Arzt mir gesagt hat. Ich möchte mich ein wenig in das Thema einlesen und Strategien entwickeln.«

Amanda war so müde, dass sie nur noch den Wunsch hatte, dass Adrian verschwand, damit sie ins Bett gehen konnte. Seit vier Tagen nahm sie die Tabletten, und mittlerweile konnte sie etwas besser schlafen. Aber das war erst ein Anfang. Seit dem Gespräch mit Hannah verbrachte Amanda viel Zeit vor dem Kaminfeuer, wo sie in die Glut starrte und sich fragte, wie lange es dauern würde, diese »Sache« wieder loszuwerden. Trotz ihrer großen Erleichterung darüber, dass der Arzt etwas festgestellt hatte, schien sie zugleich ihre Energie und ihren Antrieb verloren zu haben. Sie wünschte, sie könnte einfach sagen »Hau ab!«, und ihre Angst würde verschwinden, aber das war sehr unwahrscheinlich. Wenigstens hatte sie etwas, auf das sie sich freuen konnte: Einen Tag nach ihrem Telefonat hatte Hannah ihr gemailt, dass sie für ein paar Tage zu Besuch kommen würde.

Adrian sah sie nachdenklich an. »Ist das dein Ernst?«, fragte er.

Amanda blinzelte und versuchte sich zu erinnern, was sie eben gesagt hatte. »Äh, was meinst du?«, entgegnete sie vorsichtig.

»Dass du, wenn du deine Depression überwunden hast, mich vielleicht die ganze Zeit um dich haben möchtest?«

Er breitete die Arme aus, und Amanda hatte plötzlich das Bedürfnis, sich fallen zu lassen. Sie hielten sich umschlungen, bis Adrian ihr sacht unter das Kinn fasste und es hob.

»Ich liebe dich, Mandy. Ich möchte mein restliches Leben mit dir verbringen.«

Amanda sah in das vertraute Gesicht, musterte die dunkelbraunen Augen und die Stirnfransen, die kleine Narbe über seiner linken Augenbraue. Adrian strahlte Beständigkeit und Verlässlichkeit aus. Wäre sie nicht verrückt, ihn gehen zu lassen?

Aber irgendetwas – sie wünschte, sie wüsste, was es war – ließ sie zögern.

Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, streifte mit ihren Lippen seinen Mund und spürte, wie er seine Arme fester um sie schlang. »Ich brauche einfach noch ein wenig Zeit, Ade«, sagte sie ruhig. »Bitte, gib mir nur noch ein paar Wochen, bis es mir wieder besser geht, und dann reden wir, versprochen.« Sie löste sich sanft aus seiner Umarmung.



 Hannah ließ sich auf der Couch nieder und streckte die Hand aus nach der Tasse Kakao, die Amanda ihr reichte.

»Es ist sehr schön, wieder hier zu sein«, sagte sie. »Echt toll, mal aus der Stadt herauszukommen und seinen eigenen Gedanken nachhängen zu können! Versteh mich nicht falsch, ich liebe Sydney und das geschäftige Treiben, aber trotzdem genieße ich die Ruhe und den Frieden hier.«

»Hört sich an, als wäre Sydney einen Besuch wert«, sagte Amanda.

»Dir würde es dort sicher gefallen, Mandy. Die vielen Kinos und Theater … oh, und es gibt die unglaublichsten Lokale…«

Während ihre Freundin von einem neuen Thai-Restaurant zu schwärmen begann, ruhte Amandas Hand auf dem Fotoalbum, und sie überlegte, ob sie Hannah das Bild zeigen sollte – und die Briefe, die sie im Schrank versteckt hatte.

Sie holte tief Luft, klappte das Album auf, nahm das Foto heraus und hielt es Hannah vor die Nase.

Hannah unterbrach sich mitten im Satz. »Was ist das?«, fragte sie und streckte die Hand danach aus. »Oh, eine alte Aufnahme von dir und deinem Vater! Er sieht total glücklich und stolz aus. Da ist ja auch deine Mutter im Hintergrund. Ein sehr schönes Bild, Mandy.«

»Dreh es mal um«, sagte Amanda mit erstickter Stimme.

Hannah warf ihr einen sonderbaren Blick zu, gehorchte aber.

»Ich verstehe nicht … Oh, Scheiße, das ist nicht dein Geburtsdatum, oder?«

»Nein. Ich bin erst zwei Jahre später auf die Welt gekommen.«

»Wer ist dann das Baby?«

Amanda hob hilflos die Schultern. »Ich habe keine Ahnung. Offenbar mein Bruder oder meine Schwester.«

»Hast du mal Nachforschungen angestellt und deine Tante Diane gefragt oder sonst jemanden? Oder hast du im Nachlass deiner Eltern eine Geburtsurkunde gefunden? « Hannah las erneut das Datum und wendete das Foto dann wieder, um es genauer zu betrachten.

»Nein«, antwortete Amanda leise. »Ich konnte nicht. Ich bin mir nicht sicher, ob ich es wissen will.«

Hannah sah ihre Freundin mitfühlend an. »Vielleicht nicht jetzt, aber später. Und dass deine Eltern dir nichts von dem Baby erzählt haben, bedeutet nicht zwangsläufig, dass sie Geheimnisse vor dir hatten. Was auch immer aus diesem Kind geworden ist, vielleicht war es zu schmerzhaft für sie, um darüber zu reden.«

Amanda schluckte. »Ich muss dir noch was zeigen«, sagte sie. »Bin gleich wieder da.« Sie ging ins Schlafzimmer und schaltete die Deckenlampe an. Warmes Licht breitete sich in ihrem ehemaligen Kinderzimmer aus, wo ihr Teddy immer noch auf ihrem Bett zwischen den Kissen saß. Adrian konnte nicht verstehen, warum sie nicht in das Schlafzimmer ihrer Eltern umgezogen war, aber das konnte sie nicht. Jedes Mal, wenn sie es betrat, kam sie sich vor wie ein Eindringling.

Amanda hatte keine einzige Schublade aufgezogen oder irgendwo hineingesehen, was nicht ihr gehörte.

Sie öffnete ihren Kleiderschrank, stieg auf einen Stuhl, tastete in das oberste Fach und nahm einen kleinen Karton heraus. Sie konnte es teilen. Sie musste es nicht für sich behalten.

Wieder zurück vor dem Kaminfeuer, begann Amanda ihre Geschichte.

»Nach Dads Tod habe ich mich nur noch auf die Farm konzentriert und auf nichts anderes. Ich wollte nichts denken oder fühlen, ich wollte nur meine Arbeit erledigen, um mich abzulenken. Das erste Jahr verging so schnell, dass mir Dads Todestag erst bewusst wurde, als ich einen Scheck ausfüllte und das Datum eintrug. Erst da machte es klick. Es war auf den Tag genau ein Jahr her, dass Dad verschwunden war. Jedenfalls ging ich zum Briefkasten an der Straße, um den Scheck einzuwerfen. Das rote Fähnchen war hochgestellt, was mich stutzig gemacht hat, weil an diesem Tag normalerweise keine Post kam. Und es lag tatsächlich ein Brief darin.« Amanda unterbrach sich, atmete tief durch und nahm einen Umschlag aus der Schachtel. »Offenbar hat ihn der Absender selbst eingeworfen.«

Hannah streckte die Hand nach dem Brief aus, aber Amanda war noch nicht fertig. »Ich war geschockt, als ich ihn gelesen habe. Ich war mir sicher, dass es sich um einen üblen Scherz handelte.

Im Jahr darauf, als der zweite Todestag näher rückte, wurde ich etwas nervös. Aber die Woche verstrich, ohne dass etwas passierte. Ich nahm an, dass meine Vermutung richtig gewesen war und sich im ersten Jahr jemand einen bösen Scherz mit mir erlaubt hatte. Bis der zweite Brief kam.« Sie nahm ihn ebenfalls aus der Schachtel und hielt ihn hoch. »Im dritten und vierten Jahr wiederholte sich das Spiel.« Sie gab Hannah alle vier Briefe. Hannah öffnete den ersten und las die Textzeile.

»Um Himmels willen«, entfuhr es ihr. »Du willst mich wohl verarschen!«

  


Kapitel 35
 

Michael half Grace in den Dodge, dann hob er Diane hoch und setzte sie daneben.

»Der Weg wird matschig sein vom Regen«, bemerkte Grace, während Michael sanft die Kupplung kommen ließ.

»Ja, wir werden langsam fahren müssen. Und was ist mit dir, mein kleiner Wildfang?« Er lächelte seine Tochter an. »Sollen wir unterwegs ein Lied singen? Wie wäre es mit ›Twinkle, Twinkle, Little Star‹?«

Während Vater und Tochter zu singen begannen, schloss Grace die Augen und versuchte zu dösen. Mit fünf Monaten war das Baby sehr aktiv, und sie schlief in letzter Zeit schlecht.

Michael lenkte den Wagen auf dem schmalen Weg vorsichtig um tiefe Schlaglöcher und Wasserpfützen – die Straße wurde gerade erst gebaut. Hin und wieder musste er anhalten, um abgebrochene Äste zu beseitigen, die den Weg versperrten. Viele Stunden später erreichten sie Esperance, erschöpft und mit ein paar Schlammspritzern auf der Kleidung. Aber als Michael vor der Pension hielt, stellte er zu seiner Überraschung fest, dass sie geschlossen war.

»Hm, das kommt aber sehr ungelegen«, sagte er. »Ich schlage vor, wir versuchen es in den Ferienunterkünften. Oder, Grace?«

»Ja, bitte nur irgendwohin, wo ich mich ausruhen kann.« Grace verlagerte mühsam ihr Gewicht auf dem Beifahrersitz.

Nachdem sie sich ein Zimmer besorgt hatten und Michael das blasse Gesicht seiner Frau sah, sagte er: »Ich mache mit Diane einen Spaziergang. Dann kannst du dich so lange hinlegen.«

»Das würdest du tun?«, erwiderte Grace dankbar. »Ich möchte mich nur ein Stündchen ausruhen. Danach bin ich sicher wieder munter.«

Michael nahm Diane an die Hand. Sie wanderten langsam den Weg entlang, der zum Strand führte. Diane starrte verwundert auf die Wellen, dann drehte sie sich um und klammerte sich an Michaels Bein.

»Laut«, sagte sie.

»Ja, es ist laut. Sieh mal da oben, die dunklen Gewitterwolken, die landeinwärts ziehen. Es wird bald regnen.«

Diane ging in die Hocke und berührte den Sand. Sie griff sich eine Handvoll und ließ ihn durch die Finger rieseln.

»Weißt du was? Wir bauen eine Sandburg. Komm, hilf mir.« Michael häufte Sand auf und klopfte ihn fest. Diane beobachtete ihn fasziniert, dann machte sie mit.

»Burg«, sagte sie. »Burg, Burg.«

Etwas später begann es zu nieseln, und Michael nahm Diane wieder an die Hand und lief mit ihr zu der überdachten Veranda eines Geschäfts. Als sie sich unterstellten, schwang die Ladentür auf, und ein großer Mann trat heraus, das Gesicht voller Sorgenfalten. Es dauerte einen Moment, bis Michael ihn erkannte, dann rief er: »Thomas Cramm! Es ist schon eine ganze Weile her, seit wir uns gesehen haben. Wie geht es dir?«

Der Mann blieb stehen und schob seine Hutkrempe hoch, um zu sehen, wer ihn angesprochen hatte. Dann lächelte er verkniffen.

»Michael! Ja, in der Tat, es ist schon eine Weile her.« Thomas machte einen Schritt auf ihn zu und ergriff seine Hand.

»Bist du gut im Geschäft?«, fragte Michael.

»Ja, ich arbeite oben am Pink Lake. Die Jungs und ich schaufeln Salz für die Synnot-Brüder. Wie läuft es mit Kyleena? Kommst du voran?«

»Danke, ja. Grace und ich haben viel zu tun. Wir bauen Getreide an und besitzen inzwischen knapp zweihundert Schafe, die auf neuen Weiden grasen. Ich habe gesehen, dass die Pension geschlossen ist. Ist denn alles in Ordnung?«

Thomas malmte mit dem Kiefer, und die Antwort schien ihm schwerzufallen.

Michael hob entschuldigend die Hände und sagte: »Tut mir leid, Thomas, das geht mich überhaupt nichts an.«

»Nein, ist schon gut, es ist nur …« Thomas seufzte. »Es ist wegen Kathleen. Du hast vielleicht gehört, dass sie nach Kalgoorlie gegangen ist, kurz, nachdem sich eure Wege trennten. Zuletzt war sie gesundheitlich stark angeschlagen, und wir haben nun schon länger nichts mehr von ihr gehört, seit fast zwei Monaten nicht. Mutter hat den Zug nach Kalgoorlie genommen, um nach ihr zu sehen. Wir machen uns Sorgen, dass sie verschwunden sein könnte.«

»Das sind ja schreckliche Neuigkeiten, Thomas. Kann ich euch irgendwie helfen?«

»Nein, niemand kann etwas tun. Allerdings solltest du meiner Mutter aus dem Weg gehen, wenn sie wieder da ist. Du stehst bei ihr nicht gerade hoch im Kurs, seit du geheiratet hast. Wir haben bisher niemandem erzählt, dass Kathleen vermisst wird, darum möchte ich dich bitten, es für dich zu behalten. Wie auch immer«, Thomas wechselte das Thema. »Bist du in der Stadt, um deine Vorräte aufzufüllen?«

»Wir sind zu Frank O’Connors Abschiedsparty eingeladen.«

»Ah, ein Mann, den wir alle schmerzlich vermissen werden. Tja, war schön, dich zu sehen, Michael.« Thomas entfernte sich in Richtung Pension und ließ Michael zurück, der zum ersten Mal seit Jahren wieder an Kathleen dachte. Er hoffte, dass man sie sicher und wohlbehalten finden würde.
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Hannah breitete die Briefe auf dem Tisch aus. Die Botschaft in Fettdruck war immer dieselbe.

Ich werde dich nicht vergessen.

»Ich bin sprachlos. Das ist …« Hannah starrte ihre Freundin an.

Das Feuer war fast heruntergebrannt, und Amanda ging zu der Holzkiste und nahm eine große Eukalyptuswurzel heraus. Funken stoben hoch in den Kamin, als sie das Holz in die Glut warf, und das Knacken hallte im Raum wider.

»Ich vermute mal … Nee, blöde Idee.«

»Was?«, fragte Amanda.

Hannah verzog das Gesicht. »Ich vermute mal, dass die Briefe möglicherweise von deinem Vater stammen?«

Amanda schüttelte traurig den Kopf. »Das habe ich gehofft, als ich den ersten Brief erhielt. Nach dem ersten Schock dachte ich, was, wenn er wirklich von Dad ist? Wenn er bloß eine Weile untergetaucht ist? Ich schätze, dafür hätte jeder Verständnis gehabt, schließlich stand er unter großem Druck. Und es wäre für mich eine Chance zur Wiedergutmachung gewesen. Um Dad eine Tochter zu sein statt eine herrische, sture Zicke. Ich würde mir wünschen, mich bei ihm entschuldigen zu können, weil ich keine bessere Tochter war. Aber es ergibt einfach keinen Sinn. Ich meine, die Briefe wurden persönlich eingeworfen. Bestimmt hätte ihn jemand gesehen, wenn er sich hier in der Gegend gezeigt hätte. Und ich kann mir ja vorstellen, dass er ein, zwei Jahre verschwindet, aber vier? Ich weiß, wir hatten unsere Probleme, aber ich glaube nicht, dass Dad mich vier Jahre lang im Stich gelassen hätte. Und warum sollte er sich die Mühe machen, den Satz abzutippen? Nein, ich glaube nicht, dass die Briefe von ihm sind.«

»Tja.« Hannah faltete die Briefe zusammen und steckte sie wieder in die Umschläge. »Ich weiß wirklich nicht, was ich dazu sagen soll, Mandy. Kein Wunder, dass deine Nerven verrückt spielen.

Ich würde dir raten, geh zur Polizei. Aber ich bin mir nicht sicher, ob die dir helfen kann. Ich meine, alles, was du hast, sind diese Briefe, und die sind mit der Maschine getippt, sodass man nicht einmal die Handschrift vergleichen kann. Und mir fällt niemand ein, der dich so sehr hasst, dass er dir das antun würde. Die ganze Sache ist viel zu seltsam und undurchsichtig, um dafür Worte zu finden.« Sie nahm die beiden leeren Tassen vom Tisch und stand auf.

Amanda lächelte gequält. »Das Beste ist, dass ich mit dir darüber reden konnte und du mich nicht für verrückt hältst. Ich habe es die ganzen Jahre für mich behalten. Ich habe immer mal wieder die Briefe hervorgeholt und mir den Kopf zerbrochen, ohne mich jemandem anzuvertrauen … Aber jetzt fühlt es sich an, als könnte ich wieder richtig atmen, Han. Ich fühle mich … Es klingt albern, aber ich fühle mich frei.«

»Süße, dafür bin ich ja da. Aber jetzt muss ich ins Bett. Ich bin nämlich noch auf die Schlafenszeit in Sydney eingestellt. Außerdem muss ich deine Enthüllungen erst verdauen. Und ich dachte immer, hier auf dem Land geht es ruhig und beschaulich zu. Sydney ist nichts dagegen!«





Am nächsten Morgen beim Frühstück sagte Amanda: »Nur noch ein paar Tage, dann jährt sich Dads Todestag. Ich würde gerne zum Fluss runtergehen, nachdem der Regen sich verzogen hat. Ich gehe um diese Jahreszeit sehr gerne dort spazieren.«

»Das klingt gut. Ich habe aber keine Gummistiefel dabei«, sagte Hannah.

»In der Waschküche stehen welche für dich. Hey, ich habe dir doch von der Hütte in dem abgezäunten Naturschutzgebiet erzählt. Was hältst du davon, wenn wir ein Picknick machen, und ich zeige dir die Hütte?«

»Das klingt sogar noch besser.«

»Ich rufe nur kurz Adrian an, um ihm Bescheid zu sagen, was wir vorhaben. Er wollte vorbeikommen, um dich zu sehen.«

»Lade ihn doch zum Essen ein heute Abend. Oder wir besuchen ihn auf Paringa.«

»Okay. Mal sehen, was er dazu meint.«



 Das Buschland zwischen Hof und Fluss war dichter, als Amanda es in Erinnerung hatte, und sie und Hannah kamen nur langsam voran. Aber Hannah genoss es offenbar in vollen Zügen, draußen in der Natur zu sein. Sie blieb immer wieder stehen und lauschte staunend den Vögeln. Sie machte Amanda auf Dinge aufmerksam, die diese übersehen hatte, wie die blau blühende Kletterpflanze, die sich an den Eukalyptusbäumen emporrankte, oder die Pilze, die zwischen den Baumwurzeln wuchsen. Amanda kam es vor, als sähe sie den Busch mit neuen Augen.

»Was hat es denn nun mit dieser Hütte auf sich?«, fragte Hannah keuchend, als sie den Granitfelsen hochkletterten.

»Das weiß ich nicht genau. Ich wünschte, ich könnte mehr darüber in Erfahrung bringen, weil es sich um eine Art Vermächtnis handeln muss. Ich bin mir sicher, dass meine Eltern nie etwas von der Hütte erwähnt haben, bloß dass das Areal von der Rodung verschont wurde. Die Regierung zahlt den Farmern Subventionen, wenn ökologisch wertvolle Flächen – Flusslandschaften, Salzwiesen und so weiter – naturbelassen oder renaturiert werden. Ich denke, bei diesem Gebiet handelt es sich um so ein Naturschutzprojekt. Allerdings ist der Zaun schon uralt. Damals gab es diese Prämien für Farmer noch gar nicht.« Amanda unterbrach sich, als sie den Gipfel erreichten. »Sieh mal, dort drüben ist Adrians Haus.« Sie zeigte auf das Giebeldach, das auf der anderen Seite des Flusses hinter den Baumkronen hervorragte. »Komm, wir müssen hier entlang.«

Sie unterbrachen ihre Unterhaltung und schlitterten den Hang hinunter durch den Busch, bis sie schließlich die Lichtung erreichten, auf der die zerfallene Hütte stand.

Amanda näherte sich der Tür und versuchte sie zu öffnen. Sie klemmte, und Amanda stemmte sich dagegen, bis die Tür knarrend einen Spaltbreit nachgab. Vorsichtig steckte sie den Kopf durch und ließ den Blick durch den Raum schweifen.

Er war ungefähr zwei mal sechs Meter groß und lag unter einer dicken Staubschicht. Baumwurzeln krochen an einer Wand empor, und neben dem Rauchabzug stand ein alter, gusseiserner Ofen. In einer Ecke war ein Baumstumpf, der wahrscheinlich als Hocker gedient hatte, und ein Schürhaken lehnte am Ofen. Sonst war der Raum leer.

Amanda drückte wieder gegen die Tür, und es gelang ihr schließlich, sich durch den Spalt zu quetschen. Still stand sie in der Hütte und blickte sich um. Der Getreidesack, der vor dem Fenster hing, sah aus, als würde er bei der kleinsten Berührung zerbröseln. Amanda bekam eine Gänsehaut, während sie in dem Dämmerlicht stand und sich fragte, wer wohl hier einmal gelebt hatte und was für ein Leben das gewesen war.

»Mandy, komm her! Du musst unbedingt diese Maulbeeren probieren, die sind einfach köstlich!«, rief Hannah in diesem Moment und riss sie aus ihren Gedanken. Sie ließ ein letztes Mal den Blick durch den Raum wandern und fröstelte. Sie hatte das seltsame Gefühl, dass hier etwas Schreckliches passiert war. Dann trat sie hinaus in das fahle Sonnenlicht, erleichtert darüber, die Hütte zu verlassen.

Hannah stand neben einem prächtigen Maulbeerbaum, der Unmengen von Beeren trug.

»Du hast hier nicht zufällig einen Eimer gesehen oder einen Korb, damit wir welche mitnehmen können?«, fragte Hannah.

»Nein«, antwortete Amanda und pflückte ein paar reife Beeren vom Baum. »Aber ich denke, wir sollten alles so lassen, wie es ist, und nichts anfassen.«

»Mhm, wahrscheinlich hast du recht. Das hier ist ein verwunschener Ort. Hast du die alte Schaukel gesehen, dort drüben an dem toten Pflaumenbaum? Wer immer hier gelebt hat, muss Kinder gehabt haben.«

»Ich erinnere mich, dass meine Mutter mir mal eine lustige Geschichte erzählte von einer Emuherde, die vergorene Maulbeeren gefressen hat«, sagte Amanda unvermittelt. »Ich weiß zwar nicht mehr, wo das war, aber es muss Ende August gewesen sein oder Anfang September, weil da die Beeren vergären. Mum hat ungefähr zehn Emus gesehen, die unter einem Maulbeerbaum lagen. Die waren so betrunken, die konnten nicht mal mehr aufstehen!«

Amanda und Hannah brachen in hysterisches Gelächter aus bei der Vorstellung. Während der Knoten in ihrem Magen sich zu lösen begann, staunte Amanda darüber, wie gut es sich anfühlte, an ihre Eltern zu denken und dabei zu lachen.



 »Und, Mandy«, sagte Hannah, als sie ihre mitgebrachten Sandwiches aßen und dem Plätschern des Flusses lauschten. »Geht es dir besser, seit du die Tabletten nimmst?«

»Ich glaube schon«, antwortete Amanda. »Jedenfalls ist es beruhigend zu wissen, dass ich nicht den Verstand verliere.« Sie lächelte.

»Ich habe nachgedacht«, sagte Hannah bedächtig. »Ich sehe das alles jetzt ein wenig anders, nachdem du mir die Briefe gezeigt hast. Weißt du, die trockene Tränke, die Scheinwerferlichter und die nächtlichen Geräusche … Nimmt man alle diese Kleinigkeiten zusammen, ergibt das ein großes Ganzes. Mandy, was, wenn es tatsächlich jemand auf dich abgesehen hat? Wenn dich irgendjemand einschüchtern will, aus welchem Grund auch immer? Fällt dir irgendjemand ein, mit dem du Streit hattest?«

Amanda spürte sofort wieder Panik in sich aufsteigen. Sie legte ihr Sandwich weg, da sie plötzlich keinen Hunger mehr hatte, und sah Hannah an. »Tu mir das bitte nicht an, Han«, sagte sie in flehendem Ton. »Ich bin gerade dabei, mich wieder zu berappeln. Die Medikamente schlagen an, und ich habe schon längere Zeit keine Panikattacken mehr. Fang jetzt nicht an, das Ganze wieder aufzuwirbeln. Außerdem, wer sollte es schon auf mich abgesehen haben?«

»Tut mir leid, Mandy, aber sieh dir die Fakten an. Hier passieren seit einiger Zeit merkwürdige Dinge. Weißt du noch, die Schecks, die auf dem Postweg verschollen sind und niemals eingelöst wurden? Und was, wenn der umgestellte Hahn am Wassertank gar nicht dein Fehler war? Und was war davor, die Schlange in deinem Haus?«

»Du, Jonno und Adrian, ihr habt mir doch eingeredet, dass da nichts dahintersteckt. Komm mir jetzt nicht so, Hannah. Das meine ich ernst. Ich bin nicht sicher, ob ich das vertragen kann.« Amanda versuchte, ihren Ärger zu unterdrücken.

»Okay, okay. Schon kapiert.«

Sie aßen schweigend weiter, bis Hannah sagte: »Du hast recht. Tut mir leid, ich hätte nicht davon anfangen sollen. Aber diese Briefe – die lassen mir keine Ruhe …«

»Was du nicht sagst«, bemerkte Amanda schnippisch.

In leicht gedrückter Stimmung packten sie ihr Picknick zusammen und kehrten zum Hof zurück.



 »Hannah!« Amanda beobachtete, wie Adrian ihrer Freundin ein Küsschen auf die Wange gab und ihre Hand festhielt. »Wie schön, dich zu sehen. Du siehst sehr gut aus!«

Hannah erwiderte sein Lächeln. »Ich freue mich auch, dich zu sehen. Wie läuft es auf Paringa?«

»Oh, gut, gut. Wir hatten einen späten Start, was uns ein wenig Sorgen gemacht hat, aber im Moment regnet es ausreichend, und das ist gut.« Adrian bot Hannah einen Stuhl an. Dann servierte er ihr ein Glas Wein und Amanda einen Lemon Squash. »Und, was habt ihr heute gemacht? Ich wette, Amanda hat dich zu ihren Zuchtschafen geschleift. Durftest du die Premiumexemplare bewundern?«

»Hey, das sind alles Premiumexemplare!«, warf Amanda empört ein.

»Tatsächlich waren wir heute gar nicht bei den Schafen«, antwortete Hannah, die über Amandas Zwischenruf grinsen musste. »Nein, wir waren unten am Fluss und haben den Busch erkundet, genauer gesagt eine alte Hütte. Sie steht auf einer Lichtung mitten in der Wildnis, umgeben von Maulbeerbäumen und einem ehemaligen Gemüsegarten. Das war ziemlich spannend!«

Adrian machte ein erstauntes Gesicht. »Ich wusste gar nicht, dass es dort unten eine Hütte gibt. Wo genau steht sie denn?«

Amanda erklärte: »Ein kleines Stück vom Fluss entfernt, in der Nähe der Stelle, wo Dad verschwunden ist. Du kennst doch den hohen Granitfelsen. Wir sind hochgeklettert und auf der anderen Seite durch den Busch wieder runter. Unten stößt man auf eine schmale, gepflasterte Regenrinne. Wenn man ihr folgt, gelangt man automatisch zu der Hütte. Ich habe sie schon vor längerer Zeit entdeckt und darüber Nachforschungen angestellt, bin aber nicht weit gekommen. Danach war ich mit anderen Dingen beschäftigt und habe sie irgendwann wieder vergessen. Trotzdem interessiert sie mich. Mein Vater hat mir erzählt, dass es sich um ein Naturschutzprojekt handelt, aber das kann nicht sein. Die Zäune sind nämlich uralt und aus Maschendraht, und die Holzpfähle sind selbst geschlagen. Das Grundstück sieht ziemlich idyllisch aus, aber irgendwie ist mir das alles nicht geheuer.«

Die Unterhaltung wechselte zu anderen Themen, bis sie schließlich hinüber ins Speisezimmer gingen. Als sie an der großen Tafel saßen, an der zwölf Personen Platz hatten, musste Amanda sich ein Lachen verkneifen. Es kam ihr ein wenig albern vor, zu dritt an diesem riesigen Tisch zu sitzen. Ihr wäre es auch recht gewesen, in der warmen Küche zu essen. Trotzdem, wenn sie die feudale Einrichtung betrachtete, wusste sie, dass sie gut versorgt sein würde, wenn sie sich für dieses Leben entschied.



 Hannah hatte offenbar ähnliche Gedanken, weil sie Amanda auf dem Nachhauseweg auf dieses Thema ansprach.

»Denkst du, du wirst irgendwann nach Paringa ziehen?«

Amanda schwieg einen Moment, während sie nach den richtigen Worten suchte, um ihre Gefühle zu beschreiben. »Ich bin mir nicht sicher. Aber ich muss mich bald entscheiden. Es ist nicht gerade fair von mir, Adrian so lange hinzuhalten. Er war und ist mir eine große Stütze. Es ist nur … Er entfacht in mir keine Leidenschaft. Adrian ist bodenständig, zuverlässig und solide, und das gefällt mir. Aber dann ist da der Altersunterschied. Oh, ich weiß einfach nicht, was ich tun soll! Aber ich habe Adrian versprochen, dass ich eine Entscheidung treffen werde, sobald es mir besser geht.«

»Was anderes«, wechselte sie plötzlich das Thema. »Wir haben noch gar nicht über Jonno gesprochen. Was treibt er so? Er meldet sich so selten bei mir.«

Hannah warf ihr einen sonderbaren Blick zu, als Jonnos Name fiel, erzählte ihr dann aber von seinen neuesten Eskapaden. Amanda hörte konzentriert zu und sog die Neuigkeiten in sich auf, während sie die ganze Zeit die Frage beschäftigte, wie sie so plötzlich auf Jonno gekommen war.

  


Kapitel 37
 

Ich kann nicht glauben, dass du morgen schon wieder fährst.« Amanda seufzte, während sie den Betonboden in der Scheune kehrte.

Hannah saß auf der Werkbank und sah ihr bei der Arbeit zu. »Ich auch nicht. Die Zeit ist so schnell verflogen. Bevor ich weiß, wie mir geschieht, bin ich zurück an der Getreidebörse und in meinem schnellen, hektischen Leben … Und ich kann es kaum erwarten!« Stille breitete sich aus, bis auf das Kratzen des Strohbesens. Staub wirbelte hoch. »Wenigstens weiß ich jetzt, dass du eindeutig auf dem Weg der Besserung bist. Das hast du gestern Abend bewiesen!« Beide grinsten bei der Erinnerung, als Amanda auf die Couch gesprungen war und zu ihrem Lieblingslied »Summer of 69«, das aus den Boxen dröhnte, Luftgitarre gespielt hatte.

Amanda kicherte, weil sie an Adrians Gesicht denken musste, der mittendrin hereingeplatzt war. Die Musik war so laut aufgedreht, dass weder die Frauen noch Mingus den Wagen in der Einfahrt gehört hatten und auch nicht das Klappern der Hintertür.

»Das hat richtig Spaß gemacht! Echt schade, Han, dass du schon wieder fährst.« Amanda hörte auf zu fegen und sah ihre Freundin an. »Aber ich werde genug zu tun haben, wenn du weg bist. Ich muss mit der Haferaussaat fertig werden.«

»Ja, höchste Zeit, die Luftgitarre einzupacken und wieder eine Farmerin zu werden«, witzelte Hannah. Dann wurde sie ernst. »Wer auch immer sich diese blöden Scherze mit dir erlaubt hat, scheint es inzwischen leid geworden zu sein.« Brians Todestag lag nun zwei Wochen zurück, ohne dass ein weiterer Brief gekommen war.

Amanda sah auf die Uhr. »Bis zum Mittag ist noch Zeit, nach den Zuchtlämmern zu sehen. Los, wer als Erste am Wagen ist!« Sie ließ den Besen fallen und rannte nach draußen über den Hof zum Gehege, wo der Pick-up geparkt war.

»He!« Hannah sprang von der Werkbank und lief hinterher. »Das war nicht fair«, keuchte sie, als sie einige Längen hinter Amanda ankam. »Du hattest einen Vorsprung! Und ist dir eigentlich klar, dass du mit deinen siebenundzwanzig Jahren ein sehr unreifes Verhalten an den Tag legst?«

Amanda grinste. »Ich glaube, so fühlt sich Freiheit an.« Sie breitete die Arme aus und drehte sich im Kreis. »Ich fühle mich großartig! Komm, lass uns zu den Lämmern fahren. Die schießen in die Höhe wie Unkraut.«

»Du bist richtig besessen von deinen Zuchtlämmern. Ich würde mir ernsthafte Sorgen um dich machen, wenn du Adrian nicht hättest.«

Sie fuhren zur Weide und hielten mitten auf der Koppel. Amanda schaltete den Motor aus, öffnete das Fenster und ließ den Arm herausbaumeln. Die Mutterschafe grasten weiter, ohne sich von ihrer Anwesenheit stören zu lassen, aber die Lämmer wurden nervös und versteckten sich hinter ihren Müttern. Nach ein paar Minuten trauten sie sich näher an den Wagen heran und begafften ihn misstrauisch. Ein vorwitziges Lamm wagte sich besonders weit vor und schnüffelte an Amandas Finger. Der fremde Menschengeruch brachte es ein paarmal zum Niesen, bevor es sich umdrehte und zurück zur Herde lief.

Amanda lächelte. »Sie sind so schnell gewachsen«, sagte sie zu Hannah. »Sieh mal das Lamm da drüben.«

Amanda zeigte auf ein Jungtier, das fast so groß war wie seine Mutter. »Siehst du, was für einen langen Rumpf es hat, fast wie ein Projektil? Das wird mal ein tolles Zuchtschaf. Problemlose Geburten und eine hohe Wachstumskapazität. Ich kann es gar nicht erwarten, das ZWS-Ergebnis vom Zuchtverband zu bekommen, und …«

»Das was? Manchmal redest du Fachchinesisch.«

»ZWS steht für Zuchtwertschätzung. Die Tiere werden nach bestimmten Eigenschaften bewertet wie Bemuskelung, Milchmenge, Tageszunahme. So kann ich die besten Böcke mit den besten Mutterschafen paaren und meine Zucht veredeln. Natürlich sollte man sich nicht ausschließlich auf die ZWS-Bewertung verlassen. Ein guter Züchter verlässt sich auf sein Auge … Sorry, ich langweile dich, nicht wahr?«

»Überhaupt nicht. Du bist mit Leidenschaft bei der Sache, und das liebe ich an dir.«

»Na schön, ich will dich nicht länger quälen. Trotzdem muss ich noch kurz den elektrischen Zaun überprüfen.« Amanda warf Hannah einen frechen Blick zu. »Wetten, du traust dich nicht, ihn anzufassen?«

»Im Leben nicht!« Hannah wich einen Schritt zurück.

»Also gut, dann fasse ich ihn an. Du hältst so lange meine andere Hand.«

»Vergiss es! Ich weiß zwar nicht, was genau du vorhast, aber ich bin mir sicher, es endet damit, dass ich eine gewischt bekomme.«

Amanda lachte. »Du hast recht! Die Elektrizität wandert durch mich hindurch, wenn du meine Hand hältst. Du bekommst den Schlag, nicht ich. Zumindest hat Dad mir das so erklärt. Ich habe es nie ausprobiert.«



 Sie fuhren zurück zum Haus und betraten die Waschküche, um sich die Hände zu waschen. Amanda ging in die Küche, stellte den Wasserkocher an und drehte sich zum Kühlschrank um, um nachzuschauen, was zum Essen da war.

Zu ihrer Überraschung klemmte an der Tür ein Umschlag, der mit einem Magneten befestigt war.

In diesem Moment kam Hannah herein und zog einen Stuhl vom Tisch zurück. »Ich wünsche Tee, meine Liebe«, sagte sie in Cockney-Akzent, während Amanda den Umschlag von der Tür nahm. »Was ist das?«

»Keine Ahnung. Der war am Kühlschrank.«

Hannah sprang auf und warf dabei ihren Stuhl um. »Nicht anfassen!«, schrie sie.

Amanda zuckte zusammen und ließ den Brief fallen. »Was? Warum nicht?«

»Du könntest Fingerabdrücke verwischen«, antwortete Hannah. »Hast du eine Pinzette?«

»O nein, bitte nicht«, murmelte Amanda und wurde blass. Natürlich … der nächste anonyme Brief, gerade als sie geglaubt hatte, der Terror wäre endlich vorbei.

  


Kapitel 38
 

Kathleen kauerte sich im Bett zusammen und legte die Arme über den Kopf. Sie hörte, wie der Mann seine Gürtelschnalle schloss und dann in seine Stiefel stieg.

Sein whiskygeschwängerter Atem hatte sie zum Würgen gebracht, als sie seine Bedürfnisse befriedigte, also hatte sie durch den Mund geatmet.

Jetzt hatte sie einen trockenen Mund und wünschte sich sehnlich einen Schluck Wasser, aber ihre Angst war größer als ihr Durst. Sie lag ganz still und wartete darauf, dass der Mann verschwand, in der Hoffnung, er würde sie nun in Ruhe lassen.

»Das Geld liegt auf dem Beistelltisch. Beim nächsten Mal machst du gefälligst ein bisschen mehr mit, verstanden? Ich musste alles alleine machen. Wenn es beim nächsten Mal nicht besser wird, siehst du mich nie wieder. Und ich werde die anderen vor dir warnen. Kapiert?«

Kathleen nickte und zuckte zusammen, als sie hörte, dass er sich zu ihr herunterbeugte. Sie keuchte ängstlich, als ihr Kopf hochgerissen wurde und sie direkt in seine Augen sah. Sein stoppeliges Gesicht war nur wenige Zentimeter von ihrem entfernt.

»Kapiert?«, wiederholte er.

Sie versuchte zu nicken, aber sein Klammergriff hinderte sie daran. Vor Schmerz traten ihr Tränen in die Augen, und sie konzentrierte sich darauf, ihren Würgereiz vor seinem Atem zu unterdrücken. »Ja«, stammelte sie mit erstickter Stimme. »Verstanden.«

Daraufhin ließ er sie los und verließ das Zimmer, wobei er die Tür hinter sich zuknallte.

Kathleen beugte sich über die Bettkante und erbrach sich auf den Boden. Sie begann zu weinen, als ihr bewusst wurde, wie tief sie gesunken war.

Vielleicht war es ein Fehler gewesen, aus dem Heim zu fliehen, nachdem ihr Baby geboren war. Aber sie brachte es nicht über sich, die kleine Rose zur Adoption freizugeben. Nur, was für ein Leben konnte sie ihrem Kind bieten? Kathleen schrieb immer noch jede Woche einen Brief an ihre Mutter, in dem sie Rose beschrieb, ihre Eigenheiten, ihre Art zu lächeln und zu lachen. Allerdings verschwieg Kathleen ihrer Mutter das Elend, in das sie seit der Geburt von Rose geraten war. Sie erwähnte nichts von der Dunkelheit, die sie tagelang ans Bett fesselte, sodass sie nur aufstand, um den schreienden Säugling zu füttern und zu wickeln, und auch nichts von den einsamen Stunden, die sie weinend neben ihrem Baby verbrachte.

Und sie erwähnte ganz sicher nichts davon, dass, nachdem ihr das Geld ausgegangen war und sie ihre Miete nicht mehr bezahlen konnte, Alice, die Wirtin, ihr Männer aufs Zimmer schickte, während sie auf Rose aufpasste. Für diesen Monat hatte Kathleen die Miete zusammen und auch das bisschen, was sie zum Leben benötigte. Es blieb sogar ein wenig Geld übrig für ihren geheimen Notgroschen. Sie sparte für eine Zugfahrkarte.

Als sie einschlief, matt und ausgelaugt, erschien ihr im Traum Michael Greenfield, und ein leises Lächeln umspielte ihre Lippen. Nur in ihren Träumen konnte sie noch lächeln. Grace stellte den Kessel auf den Ofen, während Michael die schlafende Diane aus dem Wagen holte und in ihr Bettchen trug.

Franks Abschiedsfeier war eine nette Abwechslung gewesen, aber nun mussten sie sich wieder der bitteren Realität stellen.

»Michael, was sollen wir tun?«, fragte Grace ängstlich, als er aus dem Kinderzimmer kam. »Frank hat sich damit zufriedengegeben, dass wir unsere Vergangenheit dort gelassen haben, wo sie hingehört … weit hinter uns. Aber wer weiß, wie sein Nachfolger sein wird? Wenn jemand in Esperance herausfindet, warum wir England verlassen haben, werden wir aus der Gemeinde ausgeschlossen.«

»Grace, Grace«, versuchte Michael, sie zu beruhigen. »Ich denke, du machst dir unnötig Sorgen. Ich glaube, unsere neuen Landsleute akzeptieren uns so, wie wir sind, und nicht als das, was wir waren oder unter welchen Umständen wir hierherkamen. Sollten unsere Nachbarn und Freunde sich tatsächlich von uns abwenden, können wir immer noch überlegen, wie wir darauf reagieren.«

  


Kapitel 39
 

Wortlos riss Amanda den Besenschrank auf, nahm ein Paar Gummihandschuhe heraus und streifte sie über.

Mit Herzklopfen öffnete sie den Umschlag und zog den Brief heraus. Ihre Augen schwammen in Tränen, als sie die vertrauten Worte las. Ich werde dich nicht vergessen. Sie starrte auf das Blatt. »Wer tut so was?«, murmelte sie leise.

»Ich weiß nicht«, sagte Hannah und legte den Arm um sie. »Aber dafür weiß ich, dass du unbedingt zur Polizei gehen musst. Ich meine, dieses feige Schwein war in deinem Haus!«

Amanda schloss die Augen und atmete tief durch, um die Tränen unter Kontrolle zu bekommen. Als sie die Augen wieder öffnete, sagte sie: »Also gut, ich rufe sofort an.«

Mit zitternden Fingern wählte sie die Nummer der lokalen Polizeiwache.

»Polizeistation Esperance, Constable Williams am Apparat.«

Amanda begann stockend: »Äh, hallo, mein Name ist Amanda Greenfield.«

»Handelt es sich um einen Notfall?«, fragte der Constable ungeduldig.

Verwirrt stammelte Amanda: »Nun, ja, äh … nein. So ähnlich. Ich habe diese anonymen Briefe erhalten. Es sind keine richtigen Drohbriefe, sie enthalten nur immer denselben Satz: ›Ich werde dich nicht vergessen.‹ Den letzten Brief habe ich gerade in meiner Küche gefunden, am Kühlschrank.«

»Okay, jemand belästigt Sie also mit anonymen Briefen. « Die Stimme des Constable klang zweifelnd. »Und was können wir für Sie tun?«

»Tja, ich weiß ja nicht, aber ich habe die Briefe aufgehoben. Vielleicht können Sie sie nach Fingerabdrücken untersuchen oder so.«

»Wo wohnen Sie?«

»Äh, ungefähr vierzig Kilometer von Esperance entfernt.«

Der Constable stöhnte. »Hören Sie, wir haben hier ziemlich viel zu tun. Bringen Sie die Briefe doch einfach vorbei, wenn Sie das nächste Mal in der Stadt sind. Dann sehen wir, was wir für Sie tun können.«

Amanda hörte plötzlich das Besetztzeichen. Fassungslos drehte sie sich zu Hannah um. »Der hat einfach aufgelegt.«

»Was?«

»Er hat gesagt, ich soll die Briefe vorbeibringen, wenn ich das nächste Mal in der Stadt bin. Dann hat er aufgelegt. « Sie legte das Telefon aus der Hand. »Schätze, meine Geschichte klingt ziemlich verrückt.«

»Pack die Briefe ein, wir fahren in die Stadt«, sagte Hannah bestimmt.

Amanda sank auf den Boden und lehnte sich gegen den Küchenschrank, den Kopf in die Hände gestützt. »Nein. Ich kann nicht, Hannah. Ich komme mir so …« Sie schüttelte den Kopf und stand auf. »Ich weiß nicht. Es könnte auch alles nur ein Hirngespinst sein. Du fährst morgen – lass uns unseren letzten gemeinsamen Tag genießen.«



 Hannah breitete die Arme aus, um Amanda zu drücken. »Ich werde dich vermissen«, sagte sie mit Tränen in den Augen. »Wir hatten so viel Spaß, und ich bin beeindruckt, was du aus der Farm gemacht hast. Ein wahres Meisterstück. Du hast alle deine Ziele verwirklicht. Jetzt ist es Zeit, dass du glücklich wirst.«

»Ich werde dich auch vermissen.« Amanda schlang die Arme um Hannah und ignorierte den Aufruf zu ihrem Flug. »Vergiss nicht all die nützlichen Tipps, die du von mir gelernt hast. Wenn du einen elektrischen Zaun anfasst, stell sicher, dass du vorher jemanden an die Hand nimmst. Du wirst deine Kollegen in Sydney garantiert damit beeindrucken, vor allem die, die dir ein Bein stellen wollen. Sorge dafür, dass sie den Schlag abkriegen.«

Hannah wischte sich die Tränen ab und sah Amanda eindringlich an. »Bitte, geh zur Polizei. Und denk darüber nach, wer einen Grund haben könnte, sich an dir zu rächen. Es muss eine Erklärung geben.«

»Ich möchte nicht mehr darüber reden, Hannah.«

»Ich weiß. Brauchst du auch nicht. Überlass das Reden mir!« Hannah schmunzelte, als Amanda die Augen verdrehte, ließ sich jedoch nicht davon beirren. »Du musst zur Polizei und denen die Briefe zeigen. Danach gehst du zu Adrian und sagst ihm, dass du seinen Heiratsantrag annimmst. Er wird für dich sorgen, Mandy. Du bist bei ihm in guten und sicheren Händen. Er kommt zwar manchmal ein wenig tuntig rüber, aber ich kann sehen, dass er dich wirklich liebt.«

»Ich überlege es mir, versprochen«, entgegnete Amanda. »Du verpasst noch deinen Flug, wenn du dich nicht beeilst.« Amanda zeigte auf die Stewardess, die zunehmend ungeduldig wurde, und gab ihrer Freundin einen sanften Schubs in Richtung Gate. Hannah wandte sich ein letztes Mal um und winkte, bevor sie im Tunnel verschwand.

Wenig später stieg Amanda in ihren Wagen. Sie schaltete den Scheibenwischer an, weil die Windschutzscheibe beschlagen war, und drehte das Gebläse auf die höchste Stufe. Dann lehnte sie den Kopf gegen das Lenkrad und ließ ihren Tränen freien Lauf. Ihre beste Freundin war weg. Sie war wieder alleine. Langsam stieß sie die Luft aus, die eine kleine Atemwolke bildete, und nahm den Fuß von der Kupplung. Es war Zeit, nach Hause zu fahren.

Während sie vorsichtig durch die neblige Nacht fuhr und insgeheim betete, dass ihr kein Känguru vor die Motorhaube lief, überlegte sie, wer einen Grund haben könnte, sich an ihr zu rächen. Plötzlich traf es sie wie ein Schlag. Slay. Er war immer noch sauer auf sie. Aber würde er so weit gehen, sie über Jahre hinweg in Angst und Schrecken zu versetzen?

Als Amanda in die Hofeinfahrt bog, sah sie, dass im Haus Licht brannte.

Ihr Herz begann zu rasen. Sie hatte lediglich die Außenbeleuchtung angelassen. Während sie hielt, sah sie einen Schatten, der sich hinter den Wohnzimmervorhängen bewegte. Verdammt.

Langsam stieg sie aus dem Wagen und schlich mit angehaltenem Atem zum Haus. Sie hatte gerade die Tür erreicht, als diese plötzlich aufgerissen wurde und ein strahlender Adrian vor ihr stand.

»Ich dachte, du bist bestimmt traurig, weil Hannah wieder abgereist ist«, sagte er, scheinbar ohne wahrzunehmen, was für einen Schreck er ihr eingejagt hatte. »Ich habe ein kleines Betthupferl für dich vorbereitet.« Er geleitete Amanda durch den Flur ins Wohnzimmer.

Der Raum war geschmückt mit Blumen und Kerzen. Auf dem Tisch standen eine Flasche Champagner und eine Schale mit Erdbeeren.

Amanda zwang sich zu einem Lächeln und verbarg das Zittern ihrer Hände.



 Eine Woche später, nachdem sie den Hafer ausgesät und das Vieh versorgt hatte, stieg Amanda die Eingangstreppe zur Polizeiwache in Esperance hoch und stieß die Tür auf.

»Ich möchte bitte Anzeige erstatten gegen einen Stalker«, sagte sie zu dem jungen Mann am Empfangsschalter.

»Ein Stalker? In Esperance?« Er klang wenig überzeugt.

»Ja. Bitte«, wiederholte Amanda ruhig.

»Im Moment ist keiner da. Sie müssen später wiederkommen. « Kaum hatte er es ausgesprochen, ging die Tür auf, und ein älterer Beamter in Zivil kam herein. Sein Gesicht wirkte abgespannt, und er massierte seine Schulter, als würde sie schmerzen.

»Irgendwas Neues reingekommen, Walker?«, fragte er.

»Nein, Sir.«

»Äh, doch, es gibt was«, meldete sich Amanda. »Ich benötige Hilfe, weil ich von einem Stalker belästigt werde. Dieser junge Mann hier sagt, ich soll später wiederkommen, weil niemand da ist. Kann ich die Anzeige bei Ihnen machen?«

Der Zivilbeamte blieb stehen und sah sie an. »Ein Stalker? Das hatten wir schon länger nicht mehr. Ist mal was anderes als unser übliches Tagesgeschäft – Alkoholsünder am Steuer, Störenfriede und Raser.« Er schenkte ihr ein aufmunterndes Lächeln. »Bitte, kommen Sie durch. Walker, welcher Raum ist frei?«

»Zimmer eins, Sir.«

»Hier entlang, Mrs. …?«

»Oh, Miss – Amanda Greenfield.« Sie gab ihm die Hand.

»Okay, Miss Greenfield, ich bin Detective Burns. Kommen Sie bitte.«

Sie nahmen in dem Befragungszimmer Platz, und Amanda begann, ihre Situation zu schildern. Sie erzählte vom Tod ihrer Mutter, von der schwierigen Beziehung zu ihrem Vater, der Übernahme der Farm, dem Verschwinden ihres Vaters und ihren Rettungsmaßnahmen, um Kyleena vor dem Konkurs zu bewahren. Dann holte sie die Briefe hervor und breitete sie auf dem Tisch aus.

»Seit mein Vater tot ist, bekomme ich jedes Jahr ungefähr zu seinem Todestag einen anonymen Brief. Dem ersten habe ich keine große Beachtung geschenkt. Ich tat ihn ab als einen makabren Scherz. Aber im Jahr darauf erhielt ich den gleichen Brief, genau wie in den nächsten beiden Jahren. Ich war natürlich beunruhigt, aber ich hielt das Ganze immer noch für einen bösen Scherz. Ich kam gar nicht auf die Idee, deswegen zur Polizei zu gehen. Aber in diesem Jahr klemmte der Brief an meinem Kühlschrank.« Sie hielt den letzten Brief hoch, der in einem Plastikbeutel steckte. »Wer auch immer ihn dort hinterlassen hat, war in meinem Haus. Die vorherigen Briefe steckten alle in meinem Briefkasten an der Straße.«

Der Detective sah sich die Briefe an und machte sich Notizen.

»Ist Ihnen sonst irgendetwas Ungewöhnliches aufgefallen? Zum Beispiel irgendwelche Fremden, die sich auf Ihrem Grundstück herumgetrieben haben, oder Sachen, die aus dem Haus oder vom Hof verschwunden sind?«

Amanda zögerte. Es war erwiesen, dass die Ursache der Geräusche auf ihrem Dach harmlos war. Sie schüttelte den Kopf. »Nicht wirklich. Es kam ein paarmal vor, dass nachts ein Wagen in meiner Einfahrt gewendet hat, aber sonst war nichts.«

»Haben Sie jemanden sehr verärgert? Könnte irgendwer noch eine Rechnung offen haben mit Ihnen? Oder hatten Sie mit jemandem einen schlimmen Streit? Der kleinste Hinweis könnte uns weiterhelfen.«

»Darüber habe ich mir viele Gedanken gemacht. Vor ein paar Jahren habe ich einen Scherer rausgeworfen, der von allen Slay genannt wurde. Seinen richtigen Namen kenne ich nicht. Er gehörte zu der Schererkolonne und ging ziemlich brutal mit meinen Schafen um. Nachdem er zwei Tiere tödlich verletzte, habe ich ihm gesagt, er soll seine Sachen packen und verschwinden. Der Satz, der in den Briefen steht, entspricht ungefähr dem, was Slay als Letztes zu mir gesagt hat, bevor er ging.

Aber wie gesagt, das ist schon einige Jahre her, und ich kann mich nicht mehr genau erinnern. Dieser Slay hatte jedenfalls eine Mordswut auf mich. Und zwar ziemlich lange. Ich bin ihm letztes Jahr auf der Ausstellung in Perth begegnet. Er hat sich einfach vor mich hingestellt und mich angestarrt, bis ich weggegangen bin. Seitdem versuche ich, einen Bogen um ihn zu machen.«

»Dann ist dieser Slay noch in der Stadt?«

»Soweit ich weiß, ja. Ich habe gehört, er hatte Probleme mit Drogen, aber wer weiß, ob das stimmt.«

»Wissen Sie, wo er jetzt arbeitet?«

Amanda schüttelte den Kopf. »Nein. In den Schererkolonnen, die ich bestellt habe, war er seitdem nicht mehr dabei. Er hat früher für Nathan Jury gearbeitet – Natty.«

»Wir werden versuchen, ihn ausfindig zu machen, aber darüber hinaus können wir leider nicht viel tun, Miss Greenfield. Briefe, die einmal im Jahr kommen, ohne eine explizite Drohung zu enthalten, deuten eher auf einen harmlosen Streich hin, wie bösartig er auch sein mag. Trotzdem, ich werde die Briefe auf Fingerabdrücke untersuchen lassen. Ich möchte Sie bitten, dass Sie sie uns zur Verfügung stellen. Hat außer Ihnen sonst noch jemand die Briefe angefasst?«

»Ja, meine Freundin Hannah. Aber den letzten hat keine von uns angefasst. Der kam erst vor ein paar Tagen.«

»Ich würde gerne von Ihrer Freundin die Fingerabdrücke nehmen.«

»Sie lebt in Sydney.«

»Na schön. Wir haben ja wenigstens einen Brief, den keine von Ihnen angefasst hat. Außerdem kann Ihre Freundin ihre Fingerabdrücke auch bei der Polizei in Sydney abgeben, falls es nötig sein sollte.«

Eine Viertelstunde später verließ Amanda die Polizeiwache und fühlte sich ungemein erleichtert. Nun konnte sie sich um ihre nächste Aufgabe kümmern. Es war Zeit, den Kontakt zu ihrer Familie wiederherzustellen.

  


Kapitel 40
 

Hallo, Tante Di, ich bin’s, Amanda.«

Es entstand eine kleine Pause. Amanda nahm an, dass ihre Tante über diesen Anruf aus heiterem Himmel überrascht war. »So, so, Mandy. Wie geht es dir? Es ist schon ziemlich lange her, dass du dich gemeldet hast.«

»Mir geht es gut. Und wie geht es dir und Onkel James?«

»Auch gut. James werkelt in seiner Scheune herum, ich kümmere mich um den Garten. Wir genießen unseren Ruhestand.«

»Das ist super.« Es entstand ein unbehagliches Schweigen. Diane fragte sich sicher, was der Grund für diesen unerwarteten Anruf war.

»Ähm, Tante Di, ich möchte mich entschuldigen … weil ich so lange nichts von mir habe hören lassen.«

»Ach, Liebes, dafür brauchst du dich nicht zu entschuldigen. Du kommst eben ganz nach deinem Vater. Brian konnte auch nicht mit seinen Gefühlen umgehen. James und ich hielten es für das Beste, dich in Ruhe zu lassen und zu warten, bis du wieder auf uns zukommst. Was du hiermit getan hast! Es ist schön, deine Stimme zu hören, mein Schatz.«

Amanda schluckte, gerührt von dem liebevollen Ton ihrer Tante. Warum habe ich nicht schon früher angerufen?, schalt sie sich stumm. »Ich wollte fragen, ob ihr zwei am Freitagabend zum Essen kommen möchtet. Ich würde mich unheimlich freuen, euch wiederzusehen. Außerdem möchte ich euch gerne ein paar Sachen über meine Eltern fragen.«

»Ah.« Dianes Stimme klang verhalten. »Was denn für Sachen?«

»Es wäre besser, wenn wir das persönlich besprechen. Das könnte nämlich länger dauern«, antwortete Amanda.

»Also gut«, sagte Diane. »Dann sehen wir uns am Freitag.«

Nachdem Amanda aufgelegt hatte, zog sie das zerknitterte Foto aus ihrer Hosentasche und starrte darauf. »Tja, unbekanntes Baby, in ein paar Tagen erfahre ich endlich, wer du bist.«



 Amanda beobachtete das Scheinwerferlicht, während sich der Wagen ihrer Tante und ihres Onkels dem Haus näherte. Mingus, der in der Küche schlief, ließ sich nicht stören von dem fremden Motorengeräusch. Tante Di würde es wahrscheinlich nicht gefallen, dass sie ihren Treibhund im Haus hielt, aber das war Amanda egal. Mingus war ihr einziger Trost, wenn Adrian und Hannah nicht in der Nähe waren. Amanda lächelte, als sie an die Nachricht dachte, die Hannah an diesem Morgen auf dem Anrufbeantworter hinterlassen hatte.

»Ich hoffe, dass heute Abend alles gut läuft, Mandy. Vergiss nicht, was auch immer Di und James dir erzählen werden, du darfst deine Eltern nicht hassen. Ich hab dich lieb! Oh, übrigens, ich habe vorhin mit Jonno gesprochen. Er lässt dich ganz lieb grüßen.« Amanda hatte augenblicklich ein warmes Gefühl durchrieselt, als Jonnos Name fiel. Sie kostete das Gefühl einen Moment lang aus, bevor sie es verdrängte.

Mit schlechtem Gewissen dachte sie an Adrian. Sie hätte ihm sagen sollen, was sie heute Abend geplant hatte, aber sie konnte sich nicht dazu überwinden. Sie hatte ihm nicht einmal von dem Foto erzählt. Vielleicht lag es an der abschätzigen Meinung seiner Mutter über die Greenfields, oder vielleicht konnte sie sich Adrian nicht ganz öffnen. Was sie auch davor zurückhielt, es änderte nichts daran, dass sie unbedingt hinter das Familiengeheimnis kommen wollte. Dann konnte sie immer noch entscheiden, ob sie Adrian einweihte oder nicht. Zum Glück war er gerade in Perth, wo er von seinem Geschäftspartner, einem Düngemittelhersteller, ins Football-Stadion eingeladen worden war. Ein Männerwochenende, genau das, was er brauchte, wie er Amanda versichert hatte.

Als ihre Gäste die Eingangsstufen hochkamen, öffnete Amanda die Tür und lächelte.

»Hallo, Tante Di.« Sie küsste die grauhaarige Frau auf die Wange. »Onkel James, wie geht es dir?« Sie nahm dankend die Flasche Wein entgegen, die er mitgebracht hatte, bevor sie den beiden ins Haus folgte.

Nach dem Abendessen bat Amanda ihre Tante und ihren Onkel ins Wohnzimmer, wo sie den Kaffee servierte. Sie plauderten kurz über Allgemeines, bevor Amanda das Foto hervorzog und auf den Couchtisch legte.

»Ich habe in einem alten Fotoalbum geblättert und dabei das hier gefunden«, sagte sie. Diane beugte sich vor und nahm das Foto in die Hand. Sofort wurden ihre Augen feucht. Amanda sprach weiter. »Ich habe es herausgenommen, um es an mich zu drücken. Ich wollte einfach Dad nahe sein. Ich kann mich nicht erinnern, dass er mich jemals so angesehen hat wie auf diesem Foto.« Sie beobachtete ihre Tante. »Dann habe ich es umgedreht. Das Datum auf der Rückseite ist nicht mein Geburtsdatum …« Sie ließ den Satz in der Luft hängen.

»Nein«, sagte Diane. »Das bist auch nicht du auf diesem Bild.« Sie starrte immer noch auf das Foto in ihrer Hand und schüttelte den Kopf. »Oh, das ist eine sehr traurige Geschichte, Mandy. Deine Mutter wollte nicht, dass du davon erfährst, und was Brian betrifft, nun, er hat sich einfach geweigert, darüber zu sprechen … über Michael junior und den Unfall. Ich habe mir schon gedacht, dass deine Fragen damit zu tun haben. Ich habe vermutet, dass du seine Geburtsurkunde oder seine Todesurkunde gefunden hast. Ich wusste nicht, dass noch ein Foto von ihm existiert. Wirklich eine sehr traurige Geschichte«, wiederholte Diane. »Deine Mutter hatte Probleme, schwanger zu werden. Nun ja, sie ist schwanger geworden, aber nie lange geblieben. Sie hatte vier Fehlgeburten, bevor sie Michael bekam … Mikey, wie wir ihn nannten. Dein Großvater Michael, mein Vater, hat zu der Zeit noch gelebt, weißt du. Mikey war ein wunderschönes Baby, ruhig und sehr pflegeleicht. Er schlief die meiste Zeit. Ich weiß noch, dass Helena ihn manchmal sogar wecken musste, um ihn zu stillen. Er schlief, trank, machte sein Bäuerchen, und während Helena seine Windel wechselte, schlief er schon wieder ein.

Aber als er laufen konnte, war er nicht mehr zu bremsen. Er büxte mehrmals in den Garten aus. Brian baute ein Geländer um die ganze Veranda, damit Mikey nicht mehr ausbrechen konnte, aber kaum drehte Helena ihm den Rücken zu, kletterte Mikey einfach darüber. « Diane trank einen Schluck Kaffee und atmete kurz durch.

»Eines Tages, es war ein Dienstag, spielte Mikey auf der Wiese vorn. Deine Eltern waren in der Küche und tranken Tee. Helena wusste seit Kurzem, dass sie wieder schwanger war, und sie sprachen über ihre weitere Zukunft. Brian ging zwischendurch zweimal raus, um nach Mikey zu sehen, der im Sandkasten spielte. Dann erhielt Brian einen Anruf. Auf einer Nachbarfarm war ein Feuer ausgebrochen. Er rannte los und sprang in den Pick-up, ohne zu registrieren, dass Mikey nicht mehr auf der Wiese war. Als er rückwärtsfuhr, spürte er einen dumpfen Aufprall. Im selben Moment entdeckte Helena, dass Mikey verschwunden war.

»Sie konnten nichts mehr für ihn tun. Er ist unter das Hinterrad geraten und starb in den Armen deines Vaters.«

Amanda spürte Tränen über ihre Wangen laufen, während sie diese Neuigkeit verdaute. Ihr Vater hatte ihren Bruder getötet. Sie schüttelte den Kopf – unvorstellbar, was ihre Eltern durchlitten haben mussten. Plötzlich kam ihr ein Gedanke.

»Du hast gesagt, Mum war wieder schwanger?«

»Ja. Aber durch den Schock hatte sie wieder eine Fehlgeburt. Zwei Tage nach Mikeys Tod.«

»Großer Gott«, murmelte Amanda.

»Oh, es war eine schlimme Zeit. Nicht lange nach der Beerdigung hat Brian im Vollrausch sämtliche Fotos von Mikey eingesammelt und verbrannt. Er konnte nichts in seiner Nähe ertragen, das ihn an Mikey erinnerte. Das hat sich nicht nur auf die Fotos beschränkt. Brian hat auch Mikeys Spielsachen zerstört und seinen Teddy zerfetzt. Helena war mit den Nerven am Ende. Irgendwann hat sie dieses Foto in Brians Hemdtasche gefunden. Anscheinend trug er es immer bei sich, ohne es ansehen zu können. Bestimmt hat Helena es versteckt, um es erst wieder hervorzuholen, wenn beide darüber hinweg waren.«

Die Stille, die sich ausbreitete, war ohrenbetäubend. Amanda war zu erschüttert von den Worten ihrer Tante, um etwas herauszubringen. Nach einer Weile sagte sie: »Und später kam dann ich zur Welt.«

James beugte sich vor. »Ja, und ich glaube, das hast du deiner Tante und meiner Wenigkeit zu verdanken.«

Amanda starrte ihn entgeistert an. »Wie meinst du das?«, fragte sie. »Ihr seid doch nicht etwa meine …«

Diane lachte leise auf, da sie erriet, was Amanda auf der Zunge lag. »Nein, nein, Liebes, James und ich sind nicht deine Eltern! Nein, wir haben Brian und Helena einen Urlaub spendiert. Nach Mikeys Tod haben sie nur noch geschuftet wie die Pferde. Sie hatten schon lange keine Zeit mehr für sich, und ich habe bereits befürchtet, dass sie … oh, ich weiß auch nicht. Jedenfalls haben wir uns große Sorgen gemacht um die beiden, nicht wahr?« Sie sah James an.

»Ja«, bekräftigte er. »Helena hat sehr viel Gewicht verloren. Sie litt an Schlafstörungen und war völlig gefangen in ihrer Trauer. Und Brian, nun, er hat ähnlich reagiert wie nach dem Tod von Helena, kann man sagen.«

Diane fuhr fort: »Jedenfalls haben wir den beiden eine Kreuzfahrt geschenkt und angeboten, auf die Farm aufzupassen, solange sie weg sind. Brian hat unser Geschenk schließlich angenommen, aber Adrian Major beauftragt, auf Kyleena nach dem Rechten zu sehen. Ihm war einer lieber, der sich mit Farmen auskannte, statt ein Buchhalter. Ich glaube, damals kannten sich Brian und Adrian noch nicht lange. Sie sind sich bei einer Konferenz begegnet und haben sich angefreundet. Eine Zeit lang standen sie sich richtig nahe.

»Als Brian und Helena aus dem Urlaub zurückkehrten, waren sie wie verwandelt. Sie waren wieder zärtlich zueinander, hatten einander verziehen. Ich glaube, dass sie sich davor insgeheim gegenseitig die Schuld an Mikeys Tod gaben. Ich nehme an, das ist eine normale Reaktion, aber es war ein tragischer Unfall, nicht mehr und nicht weniger. Sie trauerten zwar auch nach ihrer Rückkehr um Mikey, aber sie hatten sich als Paar wiedergefunden, und das machte den Unterschied aus.

Um es kurz zu machen: Nicht lange nach der Kreuzfahrt eröffneten sie uns, dass Helena wieder ein Kind erwartete. Nach neun glücklicherweise ereignislosen Monaten kamst du zur Welt.

Deine Mutter hat dich von Anfang an vergöttert, aber Brian brauchte eine Weile, bevor er dich in sein Herz schließen konnte. Er hatte Angst, er könnte dich verlieren und müsste den ganzen Schmerz nochmals durchleben. Ich weiß aber ganz sicher, dass er dich geliebt hat, Amanda. Von ganzem Herzen. Ich weiß, du hast oft an seiner Liebe gezweifelt. Aber das war unnötig. Er konnte sie dir nur nicht zeigen. Um sich selbst zu schützen.«

Amanda griff nach einem Kissen und drückte es an ihre Brust. Am liebsten hätte sie geweint, aber sie war zu erschöpft, zu leer. Trotzdem, auf eine seltsame Art war sie froh. Endlich verstand sie, warum ihr Vater sich ihr gegenüber so verhalten hatte. Unnahbar und überängstlich – die Folge nach dem Verlust seines ersten Kindes, das er selbst überfahren hatte.

»Danke«, sagte Amanda leise. »Ich danke euch sehr.«

  


Kapitel 41
 

Na los, Mingus, auf geht’s!«, rief Amanda und öffnete die Beifahrertür ihres Pick-ups. Mingus kam hinter dem Haus hervorgeschossen und sprang in den Wagen. Er drehte sich ein paarmal um sich selbst, bevor er sich im Fußraum niederließ.

Amanda stieg auf der anderen Seite ein und drehte den Zündschlüssel. Als sie die Straße erreichte, bog sie in Richtung Strand ab.

Nach dem kräftezehrenden Abend mit Diane und James hatte Amanda in den Tagen darauf viel nachgedacht, vor allem über ihre Zukunftspläne, also auch über Adrian. Amanda schätzte seine bodenständige und verlässliche Art, aber er weckte kein Feuer in ihr wie Jonno. Allerdings gab es das klitzekleine Problem, dass Jonno völlig ahnungslos war, was Amanda für ihn empfand. Wollte sie das Risiko eingehen, ihre Freundschaft aufs Spiel zu setzen, wenn sie Jonno ihre Gefühle gestand? Wohl kaum, schließlich hatte Jonno niemals erkennen lassen, dass auch er mehr für sie empfand als nur Freundschaft. Amanda versuchte, sich an die Ratschläge ihrer Mutter in Liebesdingen zu erinnern. Sie wusste, da war was gewesen, aber ihr fiel beim besten Willen nicht mehr ein, was. Sie konnte sich blind verlassen auf Adrian, aber … aber … oh, das war alles so schwierig! Konnte sie sich überhaupt von Kyleena trennen, nachdem sie so viel Arbeit hineingesteckt hatte? Oder, besser noch, wäre Adrian bereit, auf Kyleena zu leben? Bestimmt nicht! Könnte sie auf Paringa leben? Amanda war sich nicht sicher.

Sie erreichte den Strand. Mingus spitzte die Ohren, als sie anhielt. Dann stand er auf, machte den Hals lang und begann, mit dem Schwanz zu wedeln.

»Ja, ich weiß, du liebst den Strand.« Amanda streckte die Hand aus, um seine Ohren zu kraulen. »Okay, Mingus, sag mir«, sie öffnete die Fahrertür, »Mastzucht oder Qualitätszucht? Oder eine Kombination aus beidem? Und was hältst du von Adrian? Würdest du gerne nach Paringa ziehen? Dort könnten wir dir einen tollen Zwinger bauen – sozusagen das Ritz unter den Hundehütten!«

Mingus lauschte der Stimme seines Frauchens mit gespitzten Ohren. Sie hatte ihm noch nicht erlaubt, den Wagen zu verlassen, also blieb er sitzen.

»Na los, mach schon! Lauf!« Amanda musste laut lachen, als Mingus mit einem Satz über sie hinwegsprang. Er lief zum Strand, schnupperte in der Luft und jagte dann über den weißen Sand zum Wasser.

Amanda zog Stiefel und Socken aus, krempelte die Hosenbeine hoch und zog den Reißverschluss ihrer gefütterten Jacke zu. Barfuß schlenderte sie zum Meer. Als die Wellen ihre Knöchel umspielten, blieb ihr für einen Moment die Luft weg. Das Wasser war eisig!

Amanda ließ den Blick schweifen und stellte fest, dass außer ihr kein Mensch am Strand war. Darum liebte sie die Strände hier. Hielten sich dort mehr als zwei Menschen auf, galten sie schon als überfüllt! Die Abgeschiedenheit und die raue Natur waren eine Wohltat, genau das, was sie brauchte, um einen klaren Kopf zu bekommen. An diesem Abend war sie mit Adrian zu Sharnas Geburtstagsparty eingeladen, und bis dahin wollte sie eine Entscheidung über ihr zukünftiges Leben getroffen haben.

Sie rief nach Mingus, und gemeinsam kehrten sie zum Wagen zurück. Der eisige Wind und das kalte Wasser hatten Amanda einen klaren Kopf verschafft.



 »Hey, Sharna, wo soll ich die hinstellen?«, rief Amanda, als sie die Stereoanlage in die Scheune schleppte.

Sharna verteilte noch schnell ein paar Aufgaben an die anderen, dann lief sie zu Amanda. »Die Party wird bestimmt super! Ich freu mich schon so!« Sie wippte aufgeregt auf den Zehenspitzen, ein breites Grinsen im Gesicht.

»Ja, ich mich auch, aber wo zum Henker soll ich das Ding hinstellen? Das ist sauschwer!«, klagte Amanda.

»Dort drüben vielleicht?« Sharna deutete auf eine leere Tonne mitten in der Scheune, über die ein Wollsack gestülpt war. Amanda setzte dankbar ihre schwere Fracht ab.

Dann ließ sie den Blick durch die Scheune wandern. »Sag mir noch mal, wie ist es dir gelungen, Scotty zu überreden, dass er dir seine Scheune zur Verfügung stellt?« Sharna hatte für ihre Geburtstagsfeier die Scheune von einem hiesigen jungen Farmer gemietet.

»Mit weiblichem Charme«, antwortete Sharna, warf ihre langen blonden Haare über die Schulter und klimperte mit den Wimpern.

»Sicher«, spottete Amanda. »Ich kann nicht glauben, dass Scotty so dumm ist, darauf hereinzufallen. Also, wie hast du es angestellt?«

»Ich habe ihm zweihundert Dollar geboten.«

Amanda zog die Brauen hoch und fragte sich, ob das für Scotty ein gutes Geschäft war, wenn er das Chaos am nächsten Morgen sehen würde. Von den Dachsparren baumelten Wildblumen herunter, gebunden zu dekorativen Sträußen. Kleine Laternen leuchteten in den dunklen Ecken, und der Feuerholzstapel wuchs immer höher, je mehr Gäste eintrudelten. Unter dem Sortier-tisch standen zwei große Kühlboxen, die vom Getränkeladen gemietet waren, und auf dem Tisch war das warme Buffet aufgebaut.

Als es draußen allmählich dunkel wurde und ein Wagen nach dem nächsten vorfuhr, schaltete Sharna die Stereoanlage an. Gleich darauf dröhnte Musik von Cold Chisel aus den Lautsprechern, was ein paar Männer zum Anlass nahmen, sich das erste Bier zu gönnen. Draußen brannte inzwischen das Feuer und warf helle Flammen in den Nachthimmel.

Die Kinder tobten herum, und bei den Erwachsenen sah man viele gerötete Gesichter, nicht nur vom Feuer, sondern auch vom Alkohol. Adrian, der erst später gekommen war, tauchte plötzlich neben Amanda auf und hielt ihr einen vollen Teller hin.

Amanda war mit einem Züchter in ein Gespräch vertieft, der sein Schafgehege verkaufen wollte. Sie spielte mit dem Gedanken, eine Auktion auf ihrem Hof zu veranstalten, statt ihre wertvollen Jährlingsböcke nach Esperance zu transportieren. Deshalb interessierte sie sich für das Angebot.

Geistesabwesend nahm sie den Teller, während sie Rob fragte, wie viel er für das Gehege haben wollte.

»Was hältst du davon, wenn du einfach mal vorbeikommst und es dir anschaust? Ich benutze es schon seit einer Weile nicht mehr. Meine letzte Hofauktion war vor vier Jahren. Aber das Gehege ist immer noch tipptopp.«

»Wozu willst du das Gehege kaufen?«, fragte Adrian.

»Für eine Hofauktion«, antwortete Amanda.

»Verzeihung …« Eine Frau mit einer Kamera um den Hals platzte in die Unterhaltung. »Könnte ich bitte ein Foto von Ihnen für die Lokalzeitung machen?«

Adrian legte den Arm um Amandas Schulter, und alle drei lächelten in die Kamera. Klick.

»Vielen Dank.«

»Warum willst du selbst eine Auktion veranstalten?«, griff Adrian das Thema wieder auf. »Das ist unheimlich viel Arbeit. Der Hof muss tadellos aussehen. Da gibt es noch viel zu tun, damit Kyleena vorzeigbar wird. Du musst die ganzen Drahtrollen und Vorhängeketten im Hof wegräumen, und die Scheune braucht einen neuen Anstrich. Mandy, ich habe mit dir schon einige Schaffarmen besucht, und du hast selbst gesehen, wie es dort aussieht. Kyleena kann da nicht mithalten.«

Amanda zwang sich, ihren aufkeimenden Ärger nicht nach außen zu zeigen.

Ahnungslos fuhr Adrian fort: »Aber wie du weißt, ist Paringa durchaus repräsentativ. Du könntest deine Auktion bei mir machen.«

Amanda seufzte erleichtert. Adrian störte lediglich, dass Kyleena nicht repräsentativ genug war, und nicht der Umstand, dass sie eine Hofauktion veranstalten wollte. Realistisch betrachtet, wusste Amanda, dass ihr Hof hergerichtet werden musste, und sie arbeitete daran, aber solche Dinge brauchten Zeit, da das Vieh nun mal zuerst kam.

»Hm, keine schlechte Idee«, sagte sie. »Obwohl«, sie fixierte Adrian mit starrem Blick, »es ist ja nicht so, dass sich auf Kyleena nichts verbessert hätte, seit ich …«

»Natürlich nicht«, beeilte sich Adrian zu sagen. »Du hast tolle Arbeit geleistet. Aber in diesem Jahr wird dein Hof nicht fertig sein für eine Auktion und im nächsten vielleicht auch noch nicht. Trotzdem bin ich davon überzeugt, dass du das schaffen wirst. Auf Paringa muss dagegen nichts gemacht werden. Du brauchst nur zu kommen, dein Vieh im Gehege zu verteilen und einen Auktionator zu organisieren.«

»Adrian, du bist unmöglich!« Amanda lachte. »Erst machst du meine Farm herunter und lobst gleichzeitig deine in den Himmel, und dann erwartest du von mir, dass ich mich nicht aufrege oder ärgere. Nur gut, dass ich verstehe, wie es gemeint ist.« Sie beugte sich leicht vor und umarmte ihn unbeholfen.

Überrascht erwiderte Adrian ihre Umarmung und ließ seinen Arm um ihre Taille ruhen.

  


Kapitel 42
 

Kathleen nahm ein paar Babykleider und Roses Lieblingsteddy und wickelte alles in ein sauberes Laken. Ihr eigener kleiner Koffer war bereits gepackt.

»Na komm, Rosie-Posie, Zeit für dein Bad.« Sie nahm die Kleine auf den Arm und rieb ihre Wange an der samtenen Haut ihrer Tochter.

Rose gluckste und patschte ihre kleine Faust an Kathleens Kopf. »Baden, baden!«, rief sie.

»Du bist eine kleine Wasserratte, nicht wahr, mein Schatz?«, sagte Kathleen und setzte Rose in die Blechwanne. Sie war nur wenige Zentimeter mit Wasser gefüllt, aber für Rose reichte es. Begeistert patschte sie mit den Händen darin herum und quietschte vor Vergnügen, wenn es hochspritzte.

Kathleen schluckte ihre Tränen herunter, während sie zärtlich ihr Kind badete – zum letzten Mal. Ihr war klar geworden, dass es so nicht weitergehen konnte. Jedes Mal, wenn sie ihren Körper für Alices »Freunde« hergab, starb ein Teil von ihr.

Sie musste fort – ihre Tochter hatte etwas Besseres verdient.

Kathleen wusste, dass sie ihrem Kind niemals ein anständiges Leben bieten konnte, und sie konnte mit Rose auch nicht zurück nach Esperance. Das würde zu viele Fragen nach sich ziehen. Aber es gab einen Ort, an dem ihr Kind gut und sicher aufgehoben sein würde.

Kathleen hob Rose aus der Wanne, trocknete sie mit einem derben Tuch ab und kleidete sie an. »Arme hoch, mein Schatz«, sagte sie leise. Rose gehorchte und patschte Kathleen wieder an den Kopf. »Nein! Mami, nein!« Sie versuchte, sich aus Kathleens Griff herauszuwinden. »Will nicht Kleid.«

»Aber wir besuchen doch die netten Damen in der Mission«, sagte Kathleen mit belegter Stimme. »Na komm, sei ein braves Mädchen.«

»Nein, nicht Kleid!« Rose gelang es, sich aus dem Griff ihrer Mutter zu befreien, und sie rannte nackt durch das Zimmer. Lachend drehte sie sich zu Kathleen um.

»Du kleiner Frechdachs, du! Komm sofort her!« Kathleen machte ein paar Schritte auf Rose zu, die daraufhin wieder wegrannte. Sie wollte spielen.

Konnte es schaden, ein letztes Mal mit ihrer Tochter zu spielen, die sie niemals wiedersehen würde? Sicher nicht. Kathleen riss die Zimmertür auf, sodass Rose hinausflitzen konnte, und verfolgte sie durch den Flur, wo es ihr gelang, ihr Kind einzufangen, das vor Vergnügen kreischte. Sie pustete in Roses Bauchnabel, die sich kichernd in Kathleens Armen bog.

»Ich hoffe, du erinnerst dich später noch daran, mein Baby«, murmelte sie und sog den süßen Duft von Roses weicher Haut ein.

»Na komm. Höchste Zeit, dass wir dich anziehen.«

Rose stand schließlich still und ließ sich von ihrer Mutter das Kleid über den Kopf streifen. Dann nahm Kathleen das zusammengeknotete Laken und ihren Koffer und verließ die Pension erhobenen Hauptes.

Wenige Stunden später bestieg sie mit tränenüberströmtem Gesicht den Zug nach Esperance, alleine.



Wund geweint und leer kam Kathleen schließlich in Esperance an. Ihre Tränen waren längst versiegt und einer Trostlosigkeit gewichen, einer Seelenqual, die sie noch nie zuvor gefühlt hatte.

Als sie die vertrauten Norfolktannen an der Küste sah und die Boote im Hafen, stiegen zahlreiche Erinnerungen in ihr hoch. Erinnerungen an glückliche Zeiten mit Thomas und ihrer Mutter. An die traurige Zeit, als ihr Vater gestorben war. An die schöne Zeit zusammen mit Michael. Sie versuchte ihn sich vorzustellen – nicht dass er nicht ohnehin präsent wäre in ihren Gedanken –, und urplötzlich überkam sie Wut. Am liebsten hätte sie irgendwo dagegengeschlagen, aber die Wut verflog so rasch, wie sie gekommen war.

Als Kathleen ihr altes Zuhause erreichte, war sie kurz beunruhigt, nachdem sie den Zettel an der Tür gelesen hatte. Sie fragte sich, warum die Pension geschlossen war. Aber gleichzeitig war sie froh darüber, weil sie so unbemerkt ihre Nachricht unter der Tür durchschieben konnte.

Danach ging sie am Gartenzaun entlang und spähte durch ein Astloch, um zu sehen, ob Winkie, ihr Pferd, noch dort war.

Winkie stand im Stall, zusammen mit zwei anderen Pferden, die sie nicht kannte. Sie schlich zur Rückseite und kletterte über den Zaun. Sie redete leise mit Winkie, während sie ihm das Zaumzeug anlegte und die Trense ins Maul schob. Sie legte eine Satteldecke über seinen Rücken, dann den Sattel, zog den Gurt straff, nahm die Zügel in die Hand und führte das Pferd aus dem Stall, über die Wiese und ein Stück in den Busch hinein, wo man sie nicht sehen konnte. Dann stieg sie auf und ritt in Richtung Kyleena. Sie musste Michael ein letztes Mal sehen.

Die Scheune war beleuchtet mit Petroleumlampen, als Kathleen die Farm erreichte. Sie hatte Winkie zuvor an einem Baum an der Straße festgebunden und war den Rest zu Fuß gegangen. Staunend nahm sie die Veränderungen wahr, die Michael geschaffen hatte, seit sie das letzte Mal hier war. Gleich darauf stockte ihr der Atem, als sie die Schaukel entdeckte und den gepflegten Garten. Auf der Farm lebte eine Frau. Und ein Kind. Damit hatte sie nicht gerechnet.

»Nein«, flüsterte sie und sank in die Knie.

Sie pirschte sich vorsichtig an die Scheune heran, lautlos, abgesehen vom Rascheln ihrer Röcke. Dann spähte sie durch ein Fenster ins Innere.

Michael saß da, die Beine übereinandergeschlagen, und auf seinem Fuß hockte rittlings ein kleines Kind. Sie spielten hoppe, hoppe Reiter. Michaels Lächeln sagte Kathleen alles, was sie wissen musste. Kathleen Cramm war vergessen. Sie wollte sich gerade wieder abwenden, als eine Frau auf der Bildfläche erschien, einen Topf in den Händen. Kathleen sah, dass sie schwanger war.

Sie unterdrückte ein Schluchzen und lief los zu der alten Hütte, wo sie die Nacht verbrachte. Ihr verzweifeltes Weinen hörten nur die Dingos und Eulen. Im Morgengrauen ging sie an den Fluss, setzte sich eine Weile auf die Felsen und lauschte der Strömung. Offenbar hatte es in dieser Saison viel geregnet, weil der Fluss reichlich Wasser führte, das in hohem Tempo floss.

Kathleen zog ihre Stiefel aus und stand auf, um aus ihrem Kleid zu schlüpfen. Sie spürte die Härte des Granits unter ihren Füßen, während sie sich langsam dem Wasser näherte.

Sie ging weiter und weiter und gab sich schließlich auf in der rauschenden Flut.

  


Kapitel 43
 

Amanda saß an ihrem Computer, Mingus zu ihren Füßen. Draußen heulte der Wind, und der Regen peitschte gegen das Haus. Hin und wieder ließ eine besonders heftige Böe die Wände wackeln, und Mingus hob den Kopf und spitzte die Ohren.

Amanda suchte im Internet nach Informationen über das Naturschutzgebiet mit der alten Hütte, aber ohne Erfolg. Sie seufzte auf und trommelte mit den Fingern auf dem Schreibtisch. Tante Di und Onkel James hatten nichts von der Hütte gewusst, aber James hatte ihr vorgeschlagen, einen Notar zu beauftragen, um die Besitzverhältnisse zu klären. Plötzlich fiel Amanda das Testament ihrer Eltern ein. Darin würde sie bestimmt die Nummer einer Kanzlei finden. Als sie den schweren Ordner aus dem Aktenschrank nahm, kam ihr die Überlegung, dass sie zuerst im Büro ihres Vaters nach einer Besitzurkunde für das Stück Land suchen sollte statt nach einem Anwalt.

In diesem Moment klingelte das Telefon, und Amanda sah auf die Uhr. Ihr wurde bewusst, dass Adrian bald eintreffen würde, um sie abzuholen. Sie wollten an diesem Abend eine Informationsveranstaltung über Düngemittel besuchen.

»Ich fahre jetzt los, Mandy. Ich bin in ungefähr zwanzig Minuten da.«

»Adrian, macht es dir was aus, wenn ich nicht mitkomme? Draußen ist es so ungemütlich, und ich habe nicht wirklich Lust, bei dem Wetter vor die Tür zu gehen. Am liebsten würde ich hierbleiben und es mir am Kamin vor dem Fernseher gemütlich machen.« Sie erwähnte nichts von ihrer Recherche. Adrian hatte seine Meinung über ihre Besessenheit – seine Worte, nicht ihre – deutlich zum Ausdruck gebracht.

»Eigentlich schon«, antwortete er zögernd. »Ich habe mich darauf gefreut, dich heute Abend zu sehen. Und du hast den Eintritt bereits bezahlt«, erinnerte er sie.

»Ja, aber mir ist einfach nicht danach.« Amanda hatte die Verärgerung in seiner Stimme wahrgenommen.

»Na schön. Und du bist dir ganz sicher, dass du nicht mitkommen willst?«

Amanda zögerte kurz, dann antwortete sie: »Ja, ich möchte zu Hause bleiben.«

»Gut, dann sehen wir uns wohl, wenn dir wieder danach ist«, sagte Adrian spitz. »Tschüss.«

»Siehst du, Mingus«, sagte Amanda. »Jetzt haben wir den ganzen Abend für uns. Was sollen wir tun? Lass uns zuerst was essen, und dann sehen wir uns in Dads Büro um. Vielleicht finden wir was Interessantes.«

Amanda hatte Brians Büro nur selten betreten, seit er tot war. Das Zimmer wirkte so kalt und leer ohne ihn. Aber getrieben von der Neugier, was es mit dieser Hütte auf sich hatte, schaltete sie den Heizstrahler an und setzte sich an den Schreibtisch ihres Vaters.

Eine Stunde später hatte sie aus den Geschäftsbüchern eine Menge über Kyleena erfahren, aber die Unterlagen dokumentierten nur die Zeit, als Brian die Farm leitete, nicht jedoch die Zeit davor, als ihr Großvater die Farm geführt hatte. Sie klappte die handgeschriebenen Kassenbücher zu und ließ die Schultern kreisen, um ihre verspannte Muskulatur zu lockern, nachdem sie sich die ganze Zeit über die Aufzeichnungen gebeugt hatte, um die verblassten Buchstaben und Zahlen zu entziffern. Sie starrte auf die vertraute Handschrift, und ihr wurde der Verlust ihres Vaters so deutlich bewusst wie schon lange nicht mehr. Eine Woge der Traurigkeit übermannte sie, und sie schloss die Augen – die sie im nächsten Augenblick erschrocken aufriss, weil draußen das Klirren von splitterndem Glas durch die Nacht hallte.

Mingus begann, laut zu bellen, und nach einer Schrecksekunde rannte Amanda in die Diele zum Wohnzimmer. Sie blieb wie angewurzelt stehen, als sie den Stein auf dem Boden entdeckte, in einem Scherbenbeet, während die Vorhänge im kalten Wind flatterten.

Amanda holte eine Taschenlampe aus der Küche und trat, mit Mingus an ihrer Seite, hinaus in die schwarze Nacht. Sie leuchtete den Garten ab, dann die Nebengebäude. Nichts. Der Wind pfiff ihr laut um die Ohren, und hin und wieder kam ein leichter Nieselregen herunter.

Zitternd vor Kälte und Angst kehrte Amanda ins Haus zurück und schnappte sich das Telefon, um Adrian anzurufen.



 »Warum wirft jemand einen Stein in mein Fenster?«, wiederholte Amanda zum zweiten Mal. Sie saß im Salon auf Paringa, ein Glas Wein in der Hand.

»Mandy, ich bin davon überzeugt, da hat sich nur jemand einen bösen Scherz erlaubt, mehr nicht. Du gehörst nicht zu den Menschen, die Feinde haben. Wahrscheinlich waren es ein paar Halbstarke, denen die nötige Reife fehlt, um zu begreifen, dass sie eine alleinstehende Frau mit ihren Streichen in Angst und Schrecken versetzen«, sagte Adrian.

»Hier im Umkreis gibt es keine jungen Leute, außer ein paar Nachbarskinder. Aber von denen ist keines älter als sechzehn, und die haben alle noch keinen Führerschein.«

»Ich weiß es nicht«, sagte Adrian und zuckte mit den Achseln. »Ich achte nicht darauf, wie viele Teenager hier leben. Trotzdem bin ich mir sicher, dass es eine simple Erklärung für das alles gibt.«

»Ja«, sagte Amanda, »die gibt es. Ich werde noch mal zur Wache fahren und mit diesem Detective Burns reden. Er war sehr nett zu mir beim letzten Mal. Ich bin sicher, er wird den Vorfall nicht einfach so abtun.«

»Amanda, glaubst du wirklich, es lohnt sich, wegen einer kaputten Fensterscheibe zur Polizei zu gehen? Und was meinst du mit ›beim letzten Mal‹? Wann hast du mit der Polizei gesprochen?«

»Oh, ich wollte dich nicht damit belästigen. Ich habe ein paar anonyme Briefe erhalten, und ich wollte wissen, was die Polizei dazu meint, das ist alles. Egal …«

»Nein«, unterbrach Adrian. »Erzähl es mir. Ich dachte, wir können über alles reden.«

»Ich weiß«, sagte Amanda leise. »Aber im Moment kann ich das nicht. Lass uns zuerst essen und über was anderes reden.«

Es entstand ein längeres Schweigen, bevor Adrian sagte: »Okay, ich kümmere mich um das Essen. Vielleicht kommst du mit und hilfst mir.« Er stand auf und ging voran in die Küche.

»Ich habe nachgedacht«, sagte er, während er das Fleisch würzte. »Über unsere Zukunft.«

Trotz allem musste Amanda lächeln. »Ich auch. Das ist ein viel schöneres Thema als das letzte.«

»Das klingt gut«, sagte er. Amanda setzte sich auf einen Barhocker und begann, Pilze und Tomaten für den Salat klein zu schneiden. »Was hältst du davon, nach Paringa zu ziehen?«

Amanda unterbrach ihre Arbeit. »Nun, darüber habe ich mir gründlich Gedanken gemacht. Es ist eine seltsame Vorstellung, meine Heimat aufzugeben, nachdem ich so viel investiert habe in Kyleena und mein Herz wirklich daran hängt. Trotzdem, ich denke, ich könnte mich auf Paringa wohlfühlen.«

Adrian beugte sich über die Küchentheke und gab ihr einen Kuss. »Ich freue mich sehr, dass du das sagst! Ich habe eine Überraschung für dich. Warte.« Er verließ die Küche und kehrte Sekunden später mit einem Blumenstrauß in der einen Hand und einem Ringetui in der anderen zurück.

»Mandy, willst du meine Frau werden?« Er gab ihr die Blumen und klappte das Etui auf. Zum Vorschein kam ein silberner Saphirring mit einem Kranz aus ungefähr einem Dutzend kleinen Diamanten.

Amanda verschlug es den Atem vor Bewunderung. Sie hob die Hand, um den Ring zu berühren, dann sah sie Adrian an.

Ihre Gedanken überschlugen sich. Zuverlässig. Solide. Vertrauenswürdig. Ein guter Versorger. Und plötzlich drängten längst vergessene Worte ihrer Mutter in ihr Bewusstsein zurück. »Die Leidenschaft lässt mit der Zeit nach, Mandy. Der Alltag kehrt ein, die Kinder werden geboren, die Arbeit wird beschwerlicher, und die Lust verblasst. Zwischen dir und deinem Mann muss es Freundschaft geben, wen auch immer du heiraten wirst. Liebe allein reicht nicht.«

Adrian und sie waren Freunde, dachte Amanda. Adrian hatte nicht nur viele Vorzüge, er war vor allem ein guter Freund. Es konnte funktionieren mit ihnen.

Von ihren Emotionen überwältigt, antwortete Amanda: »Ja.«

Adrian nahm den Ring aus dem Etui und griff nach ihrer linken Hand. Während er den Ring über ihren Finger streifte, murmelte er: »Danke.« Dann küsste er sie zärtlich. »Okay, ich möchte dich gerne in meine Pläne einweihen«, sagte er. »Das Essen kann noch ein bisschen warten.«

Zurück im Salon füllte er Amandas Weinglas nach.

»Also, ich finde, du solltest so schnell wie möglich bei mir einziehen. So könnten wir zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen: Erstens setzen wir diesen geschmacklosen Streichen ein für alle Mal ein Ende, und zweitens können wir endlich zusammen sein.

Die Hochzeit könnte im März stattfinden – im Jachtklub oder im Seas an der Küste.«

Amanda musste lachen. »Augenblick mal, noch weiß es ja gar keiner. Wir müssen es Mum sagen und …« Sie unterbrach sich. »Nun ja, wir müssen es nur Hannah und Jonno und allen deinen Freunden sagen. Schließlich haben wir beide keine Eltern mehr.«

Adrian war in Gedanken so sehr mit seinen Hochzeitsplänen beschäftigt, dass er ihr nicht richtig zuhörte. »Und die Verlobungsfeier können wir hier ausrichten, auf Paringa!«

»Gute Idee«, sagte Amanda. »Das ist viel persönlicher. Und statt auf dem Standesamt könnten wir uns am Strand trauen lassen oder unten am Fluss. Und hinterher fahren wir in die Stadt zum Hochzeitsempfang.«

»Mandy, ich denke, eine Trauung am Strand oder auf der Farm kommt nicht infrage. Auf Fotos sieht das zwar immer sehr hübsch aus, aber denk an das unbeständige Klima. Es kann zu heiß sein oder zu kalt oder zu windig. Du weißt ja selbst, wie launisch das Wetter hier ist. Ich finde, die Trauung sollte auf jeden Fall drinnen stattfinden.«

»Ich würde zu gerne am Fluss heiraten«, sagte Amanda wehmütig.

»Nun, wir haben ja noch etwas Zeit, um das zu besprechen. Warum planen wir nicht zuerst einmal die Verlobungsfeier?«

Sie übertrumpften sich gegenseitig mit Ideen, bis Amanda schließlich sagte: »Ich habe Hunger. Lass uns endlich essen.«

»Augenblick, Mandy, nachdem wir nun die wichtigen Details geklärt haben, sollten wir uns noch kurz über die Farm unterhalten.«

Amanda schlang die Arme um ihn. »Das sieht dir wieder mal ähnlich, Romantisches mit Geschäftlichem zu vermischen.«

Adrian erwiderte kurz ihre Umarmung und ließ sie dann wieder los. »Ich schlage vor, wir fusionieren. Was mir gehört, gehört auch dir – und umgekehrt.«

Amanda spürte erste Zweifel, während Adrian weiterredete. Sie war sich nicht sicher, ob sie dazu bereit war. Schließlich war es nur ihrer harten Arbeit und ihren Anstrengungen zu verdanken, dass Kyleena vor dem Ruin bewahrt worden war. Amanda versuchte, den Gedanken sofort wieder zu verdrängen, und schalt sich für ihren Egoismus. Wenn Adrian bereit war, alles mit ihr zu teilen, und das war viel mehr, als sie zu bieten hatte, sollte sie dann nicht ebenso bereit sein, Kyleena mit ihm zu teilen?

»Ich habe mir überlegt, wir bauen einen Übergang am Fluss, an der schmalsten Stelle. Dann können wir mein Vieh bei dir weiden lassen. Auf Kyleena gibt es außerdem hervorragendes Ackerland, das nicht beziehungsweise noch nicht lange genutzt wird und auf dem sich sicher erstklassige Ernten erzielen lassen. Damo hat mich überzeugt, die Ackerflächen zu vergrößern, und Kyleena würde sich dafür anbieten.« Adrian nahm einen Schluck von seinem Wein.

»Ade, ich bin nicht sicher, ob ich das möchte. Ich verstehe, warum du in den Ackerbau investieren willst, aber ich beschäftige mich lieber mit der Viehzucht.«

»Aber Liebes, wir werden die Farmen zusammenlegen. Es wäre töricht, sie weiterhin separat zu betreiben. Was deine Zuchtschafe betrifft, die bringst du einfach hierher auf die Hofweide. Dann sind sie am richtigen Ort für die Auktion, und du brauchst dir keine Gedanken zu machen, wie du Kyleena rechtzeitig in Schuss bringst. Mir ist klar, dass du deine Zucht nicht so schnell aufgeben wirst, aber ich hoffe, das ändert sich mit dem ersten Kind. Es ist ja nicht so, als wären wir auf das Geld angewiesen.«

»Ach nein?«, sagte Amanda und fühlte plötzlich Wut in sich hochsteigen. Sie hatte ein ungutes Gefühl, worauf das Ganze hinauslief. Dabei hatte sie gedacht, Adrian hätte verstanden, dass sie ihre Arbeit niemals aufgeben würde. »Und wer hilft dir mit dem Vieh? Habe ich nicht gleiches Mitspracherecht?«

»Oh, Mandy, willst du wirklich unbedingt diese Knochenarbeit machen? Sicher nicht.« Er machte eine ausladende Geste. »Außerdem gibt es hier im Haus und im Garten genug zu tun. Ich nehme dich gerne mit, wenn ich die Farm inspiziere, aber sobald sich bei uns Nachwuchs einstellt, wirst du keine Zeit mehr dafür haben. Ich werde nicht jünger, darum wünsche ich mir bald Kinder.«

»Adrian, das ist nichts für mich. Gerade du solltest wissen, wie hart ich geschuftet habe, um Kyleena wieder aufzubauen. Warum sollte ich plötzlich alles hinwerfen?«

»Aber das ist es ja gerade, Mandy.« Adrian blickte sie so begeistert an, dass ihr Herz beinahe schmolz. »Du brauchst jetzt nicht mehr so schwer zu schuften. Du hast mich, ich kümmere mich um dich.«

»Du kapierst es nicht, oder?«, sagte Amanda ungläubig. »Dabei dachte ich, du verstehst mich. Ich mache die ganze Arbeit, weil ich sie liebe! Nicht weil ich sie machen muss. Ich möchte draußen an der frischen Luft arbeiten. Ich möchte die Sonne auf meiner Haut spüren. Ich möchte die Lämmer nach ihren Müttern rufen hören. Ich möchte die Erde mit meinen Händen fühlen und mir das Gras aus der Nähe anschauen und wissen, dass ich die richtige Entscheidung bei der Aussaat getroffen habe. Ich möchte Rückschläge erleben und aus schlechten Ernten lernen, um im nächsten Jahr von vorn zu beginnen. Ich liebe das Land, ich möchte ein Teil davon sein und nicht eingeschlossen auf einem Anwesen, wo ich mich um den Gemüsegarten kümmere, Marmelade koche und eine Schar Kinder großziehe. Ich möchte draußen sein, die freie Natur erleben und sie atmen.« Amanda stellte ihr Glas ab und stand auf. »Tut mir leid, Adrian, ich habe geglaubt, es könnte mit uns funktionieren, aber offensichtlich bin ich nicht die Frau, die du suchst.« Amanda streifte den Verlobungsring ab und legte ihn auf den Tisch.

»Mandy, Liebling, du darfst nicht gleich überreagieren. Ich möchte mich entschuldigen.« Adrian sprang auf. »Du kannst natürlich so sein, wie du willst. Es tut mir leid, wenn ich dich verärgert habe. Bitte bleib – wir werden das schon hinkriegen.«

Amanda sah ihn freundlich an und erwiderte: »Adrian, das sagst du jetzt, aber dieses Problem wird uns früher oder später wieder einholen. Dir wird es nicht gefallen, dass ich draußen arbeite und dreckig nach Hause komme und nach Schafen rieche. Du wirst mir das übel nehmen, und das werde ich dir übel nehmen. Es tut mir leid, aber besser jetzt, bevor es später zum großen Krach kommt. Ich liebe dich, aber ich kann nicht so sein, wie du mich haben willst.« Mit diesen Worten verließ sie den Salon und zog leise die Tür hinter sich zu.

  


Kapitel 44
 

Amanda wuchtete ihr Gepäck auf die Pritsche und vergewisserte sich, dass im Ablagefach genügend CDs waren. Die Strecke nach Perth war lang, und die Musik würde sie ablenken.

Nach dem Streit mit Adrian hatte sie beschlossen, sich eine kurze Auszeit von Esperance und der Farm zu gönnen. Ihre Recherchen über die alte Hütte hatten zu nichts geführt. Am besten, sie spannte ein paar Tage in Perth aus und nutzte die Gelegenheit, sich von einem Anwalt beraten zu lassen. Nach einem Anruf bei Jonno, der ein Gästezimmer hatte, erwartete er sie am späten Nachmittag. Amanda hatte nach den Schafen gesehen, alle Tore überprüft und einen ganzen Tank Fungizid auf ihrem Haferfeld versprüht. Nun war es Zeit aufzubrechen.

»Spring rauf, Mingus, hopp«, sagte sie, während sie neben der Pritsche wartete. Mingus gehorchte, und sie band ihn an die Kette, die an der Fahrerkabine befestigt war. Mingus würde die zwei Tage bei Sharna bleiben, und Sharna würde mit dem Hund nach der Arbeit auf der Farm vorbeifahren, um nach dem Rechten zu sehen.

Nach einem letzten prüfenden Blick zum Haus und zur Scheune stieg Amanda in den Pick-up und fuhr los.

Fünf Stunden später machte sie halt in Lake Grace, um zu tanken, und nach weiteren vier Stunden erreichte sie den Stadtrand von Perth. Es dauerte ein bisschen, bis sie sich an den Verkehr in der Stadt gewöhnte. Nervös wechselte sie die Fahrspuren und hielt nebenbei Ausschau nach den Straßennamen, die zwischen all den Verkehrsschildern und Ampeln leicht zu übersehen waren.

Schließlich bog sie erleichtert in Jonnos Straße und entdeckte sofort seinen Pick-up, ohne Antennen und Zusatzscheinwerfer, der vor seiner Wohnung parkte.

Amanda stieg aus, streckte sich und nahm dann ihre Tasche von der Ladefläche. Sie hörte das Klappern einer Fliegengittertür, wandte den Kopf und entdeckte Jonno in verwaschener Jeans, blau-weiß gestreiftem Polohemd und mit nackten Füßen. Seine Haare waren verwuschelt, als würde er gerade aus dem Bett kommen. Sein Anblick verschlug Amanda förmlich den Atem. Er sah so … sexy aus. Sie wusste, sie hatte das Richtige getan, als sie Adrian verließ.

»Mandy-Mands!«, rief Jonno. »Wie geht es dir?«

»Hallo, Jonno! Schön, dich zu sehen«, erwiderte Amanda und ging auf ihn zu. »Was ist mit deinem Wagen? Der steht ja völlig nackt da! Hast du vergessen, dass du vom Land kommst?«

»Nö, ich bin es nur leid, dass meine Antennen ständig abgeknickt werden. Neulich musste ich an zwei Tagen hintereinander feststellen, dass meine Lampenschiene geklaut wurde. Das wäre alles kein Problem, wenn ich eine Garage hätte. Aber so bleibt mir nichts anderes übrig, als auf der Straße zu parken, was diese Vandalen da draußen offenbar als Einladung betrachten. « Er streckte die Hand nach ihrer Tasche aus und nahm sie ihr ab, dann legte er den freien Arm um ihre Schulter. »Und du hast Adrian wirklich den Laufpass gegeben?«

Amanda zuckte zusammen. »Ja.«

»Und wie geht es dir damit?«

»Ich fühle mich ziemlich mies. Ich glaube, ich habe Adrian sehr verletzt. Das war nicht meine Absicht. Er hat sich nach Dads Tod so rührend um mich gekümmert, aber ich fürchte, unsere Freundschaft liegt vorerst auf Eis. Ich wünschte, er könnte verstehen, warum mir meine Farm so wichtig ist. Es ist einfach ein riesiges Kuddelmuddel.«

»Okay, du gehst unter die Dusche, ich bestelle Pizza.«

Als Amanda etwas später frisch geduscht und umgezogen aus dem Gästezimmer kam, stand Jonno in der Küche und verteilte die Pizza auf zwei Teller, neben ihm ein offenes Bier. Sie blieb in der dunklen Diele stehen und beobachtete ihn, während sie gegen das Bedürfnis ankämpfte, Jonno auf der Stelle ihre Liebe zu gestehen.

Jonno nahm die zweite Pizza aus dem Karton, aber sie rutschte ihm aus der Hand und landete mit der Belagseite auf der Theke. »Scheiße«, fluchte er leise, und Amanda musste kichern. Sie betrat die Küche, lehnte sich gegen die Theke und grinste ihn an.

»Bier ist im Kühlschrank«, sagte Jonno, der ihr Kichern ignorierte, und gab ihr einen Teller.

Sie nahmen auf der Couch Platz und tauschten die Neuigkeiten der letzten paar Monate aus.

Amanda staunte darüber, wie häufig Jonno beruflich unterwegs war.

»Ja, es kann sein, dass ich innerhalb von einer Woche zuerst nach Albany zu einer Auktion muss, dann wieder nach Perth zu den Viehagenten und hinterher nach Kununurra für ein Interview über das Bewässerungsprojekt. Aber genau das gefällt mir an meinem Beruf, Mandy. Ich lerne wirklich außergewöhnliche Menschen kennen. Den Landwirtschaftsminister zum Beispiel. Von ihm habe ich mehr über Landwirtschaft gelernt, als ich jemals für möglich gehalten hätte. Es geht nicht nur um Getreide und Viehzucht. Ich kann dir alles erzählen über Viehtransporte, den Anbau von Tomaten oder Kartoffeln … Um einen guten Artikel zu schreiben für den Leser, der nicht gesehen hat, was ich sehe, muss ich verstehen, worüber ich schreibe. Und das macht richtig Spaß!«

»Tja, du klingst jedenfalls ziemlich begeistert. Was sind deine Pläne für die Zukunft? Willst du hierbleiben oder vielleicht doch woanders Karriere machen?«

»Tatsächlich spiele ich mit dem Gedanken, aus der Stadt wegzuziehen. Ich habe den Lärm und den Smog allmählich satt. Ich möchte aufwachen und den blauen Himmel sehen und die Vögel zwitschern hören. Ich überlege, ob ich auf unsere Farm zurückgehen soll, um Dad eine Weile zur Hand zu gehen, bis ich weiß, was ich will. Vielleicht komme ich sogar zu dir! Ich kann auch auf dem Land weiter für die Zeitung schreiben, zum Beispiel über den Verkauf von Zuchtbeständen, Auktionen und so weiter. Würdest du es ertragen, wenn ich mich eine Weile bei dir einniste?«

»Du weißt, du bist mir immer willkommen, und du kannst bleiben, so lange du willst«, antwortete Amanda und unterdrückte ein Gähnen.

»Ich langweile dich«, sagte Jonno augenzwinkernd. »Okay, Zeit fürs Bett! Morgen schleife ich dich zu den Midland Sale Yards. Ich muss einen Artikel schreiben über den baufälligen Zustand und eine Umfrage machen unter den Farmern, wo das neue Ausstellungsgelände sein soll. Und danach zeige ich dir den Kings Park. Damit meine Freundin vom Land auch hier in der Stadt ein Stück Wildnis zu sehen bekommt.«

»Ich habe morgen einen Termin beim Anwalt. Ich möchte mehr über das Naturschutzgebiet erfahren, das ich vor einer Weile entdeckt habe. Ich glaube, ich habe dir an Weihnachten davon erzählt. Ich will wissen, ob es zu Kyleena gehört oder nicht. Also dachte ich, ich frage mal den Anwalt meiner Eltern.«

»Soll ich mitkommen?«

»Vielleicht kannst du mich hinbringen oder mir erklären, wie ich mit dem Bus dorthin komme. Die Kanzlei ist in der Innenstadt.«

»Ich fahre dich hin.«

Amanda nahm seine Hand. »Danke, Jonno, dass ich hier sein darf«, sagte sie sanft.

»Du bist mir jederzeit höchst willkommen, Mandy-Mands! « Er rieb mit dem Daumen über ihren Handrücken, und Amanda durchzuckte Verlangen. Ja, es war gut, dass sie sich von Adrian getrennt hatte. Sie wusste, sie konnte Jonno niemals haben, aber die Gefühle, die seine Gegenwart in ihr auslösten, machten ihr deutlich, dass Adrian und sie es nie geschafft hätten.

Amanda schaltete das Licht aus, ging ans Fenster und schob den Vorhang zur Seite. Auf der Straße fuhren Autos vorbei, die namenlose Menschen an namenlose Orte brachten. Sie konnte keinen einzigen Stern am Himmel sehen. Sie versuchte, sich nicht einsam zu fühlen in der fremden Umgebung.

Kurz darauf hörte sie das Quietschen von Jonnos Federrost.



 Amanda stieg die Eingangstreppe hoch zu einem riesigen Wolkenkratzer. Das Foyer bestand aus viel Glas und Spiegeln, und Amanda fühlte sich ein wenig orientierungslos und unbehaglich.

Sie meldete sich am Empfang und erfuhr, dass sie mit dem Aufzug in den dritten Stock musste.

Ein dicker Teppichboden schluckte das Geräusch von Schritten und Stimmen. Auch hier gab es einen Empfangstisch. Die Assistentin sah auf und lächelte Amanda an. »Kann ich Ihnen helfen?«

»Mein Name ist Amanda Greenfield. Ich habe einen Termin bei Tony Buckley.«

»Einen Augenblick, bitte.« Die Sekretärin drückte eine Taste an ihrem Computer und sprach leise in ihr Headset. Dann sagte sie: »Er kommt gleich. Wenn Sie bitte so lange Platz nehmen möchten. Kann ich Ihnen etwas zu trinken anbieten?«

»Nein danke.«

Wenige Minuten später erschien ein Mann im Empfangsbereich und sagte: »Amanda Greenfield? Gestatten, Tony Buckley. Bitte sehr, hier entlang.«

Nachdem sie in seinem Büro Platz genommen hatten, fragte Tony, wie er ihr helfen könne. Amanda erklärte ihm ihr Anliegen.

»Nun, die Antwort können wir in wenigen Sekunden herausfinden«, sagte Tony. Er tippte kurz auf seiner Tastatur und rief eine staatliche Homepage auf, wo er sich einloggte. Er stellte Amanda ein paar Fragen über die genaue Lage der Farm und zeigte ihr dann auf dem Monitor eine Karte von Kyleena, dem Fluss und Paringa. Amanda deutete auf die fragliche Stelle, und Tony tippte wieder etwas ein.

»Hm, sieht so aus, als wäre die Seite momentan nicht verfügbar. Ich versuche es noch einmal.« Fünf Versuche später lächelte er bedauernd. »Es tut mir leid, Amanda, aber mit der Website gibt es ein Problem. Sind Sie noch länger in Perth?«

»Nein, eigentlich wollte ich morgen wieder zurückfahren. «

»Nun, ich kann es ja weiter versuchen, bis die Seite wieder funktioniert, und Ihnen die Details schriftlich schicken. Möchten Sie eine Kopie der Besitzurkunde, wenn ich sie ausfindig mache?«

»Ja, bitte.«

»Gut. Tut mir leid, dass ich Ihre Frage nicht sofort beantworten kann, aber Sie hören spätestens nächste Woche von mir.«



 Jonno und Amanda fuhren auf der gewundenen Straße hoch zum Aussichtspunkt. Der Kings Park war am Abend wunderschön, aber Amanda fröstelte. Der kalte Winterwind blies vom Meer herüber, und ihr wurde einfach nicht richtig warm.

»Komm, zieh dir noch eine Jacke über«, sagte Jonno, bevor er den Wagen abschloss. »Hier lang.« Sie stießen weiße Atemwolken aus, und der eiskalte Wind brannte in Amandas Augen.

Sie marschierten auf geteerten Pfaden, die sich durch die sorgfältig getrimmten Wiesen und Blumenbeete schlängelten, und erreichten den Aussichtspunkt, von wo aus man die Skyline der Innenstadt überblicken konnte. Das Panorama war spektakulär. Amanda entdeckte die blinkenden Lichter der Fähre auf dem Swan River. Sie stand dicht neben Jonno und spürte die Wärme, die er ausstrahlte, obwohl sie dick eingemummt war. Sie hatte das Bedürfnis, sich an ihn zu kuscheln.

Jonno zeigte auf wichtige Sehenswürdigkeiten, bis er alle benannt hatte. Dann standen sie schweigend Seite an Seite und blickten auf die Stadt. Jonno berührte Amanda versehentlich am Bein, als er sein Gewicht verlagerte. Sie drehte den Kopf, und ihre Wangen begannen zu glühen, als ihr bewusst wurde, dass er sie anstarrte. Er hob die Hand, als wollte er ihr Gesicht berühren, ließ sie aber wieder fallen. Dann räusperte er sich und sagte: »Arschkalt hier, nicht? Lass uns zurückgehen.«



 Am nächsten Morgen umarmte Amanda Jonno zum Abschied und dankte ihm für seine Gastfreundschaft.

»Es war sehr schön mit dir«, sagte sie.

»Kann sein, dass ich mich bald revanchiere für deinen Besuch.«

Amanda lächelte, stieg in ihren Wagen, startete den Motor und machte sich auf den Weg.

Als sie aus der Stadt fuhr, rekapitulierte sie im Geist die letzten paar Tage. Die Auszeit hatte ihr gutgetan, und sie fragte sich ernsthaft, ob es sein konnte, dass Jonno ähnlich für sie empfand wie sie für ihn.

  


Kapitel 45
 

Es hatte den Anschein, als habe sich die ganze Stadt auf dem Friedhof versammelt, um Abschied zu nehmen von Kathleen Cramm.

Die Leute reagierten schockiert, nachdem man Kathleens Leichnam flussabwärts von Kyleena gefunden hatte und ihr Pferd angebunden an der Straße.

Michael und Grace waren ausführlich von der Polizei befragt worden, aber da keiner der beiden Kathleen gesehen hatte, konnten sie nicht viel zur Aufklärung beitragen.

Michael war zutiefst erschüttert von der Wendung der Ereignisse. Auch wenn er lange nicht mehr an Kathleen gedacht hatte, trug er sie und die gemeinsame Zeit mit ihr in liebevoller Erinnerung. Trotzdem hatte er keine Ahnung, warum Kathleen nach Kyleena gekommen war und sich hier das Leben genommen hatte.

Als der Sarg in das Grab unter hohen, schattigen Tuartbäumen hinabgelassen wurde, war ein ersticktes Schluchzen zu hören. Anna Cramms Beine gaben nach, und sie musste sich auf ihren Sohn Thomas stützen.

Nach der letzten Segnung begann die Trauergemeinde sich aufzulösen. Michael, der ganz hinten gestanden hatte, wartete unter einem Baum, bis sich eine Gelegenheit bot, mit Thomas unter vier Augen zu sprechen. Er beobachtete, wie der kleine Kreis der Familienangehörigen ebenfalls aufbrach und die Bestatterhelfer kamen, um das Grab zuzuschaufeln.

Thomas löste sich aus dem Kreis, als er Michael unter dem Baum entdeckte.

»Thomas, ich wünsche dir mein aufrichtiges Beileid. Ich möchte nicht wissen, was du durchmachst.«

»Es ist ein trauriger Tag, Michael.«

»Warum hat sie das getan?«

»Das weiß nur sie allein.«

»Kann ich etwas für euch tun?«

»Wohl kaum.«

»Du weißt, wo du mich findest, wenn du mich brauchst.«

Thomas nickte und ging wieder hinüber zu seiner Familie.

Geplagt von Schuldgefühlen, setzte Michael sich in seinen Wagen, ohne loszufahren. Er wurde einfach das Gefühl nicht los, dass er unbewusst eine Rolle gespielt hatte bei Kathleens Selbstmord. Warum war sie sonst nach Kyleena gekommen? Er senkte den Kopf auf das Lenkrad und begann zu weinen.

  


Kapitel 46
 

Amanda machte auf der Rückfahrt wieder einen Zwischenstopp in Lake Grace, um zu tanken, und schaltete ihr Handy an. Sie hatte es nur für den Notfall mitgenommen und die ganze Zeit im Handschuhfach gelassen. Kaum hatte sie Empfang, klingelte es bereits.

»Mandy, hier ist Sharna.«

»Hallo«, sagte Amanda überrascht. »Wie sieht’s aus?«

»Ganz gut, allerdings gab es ein kleines Problem hier. Es ist schon behoben, aber ich dachte, du solltest davon erfahren. Als ich gestern nach der Arbeit zur Farm rausgefahren bin, habe ich ein paar Schafe auf der Straße entdeckt. Ich habe sie zurück auf den Hof gescheucht und das Tor verschlossen. Danach bin ich den Zaun abgegangen. Mandy, da hat einer ein Loch reingeschnitten.«

»Was? Verdammter Mist! Aber sonst ist alles okay?«

»Tja, ich kann das leider nicht genau beurteilen, da ich nicht weiß, welche Herden bei dir wo weiden, aber es scheint alles in Ordnung zu sein. Die Tränken haben Wasser, und ich habe auch noch kein totes Tier entdeckt. Scotty hat mir geholfen, den Zaun provisorisch zu flicken, und die Schafe sind wieder auf der Koppel.«

»Oh, Sharna, vielen Dank. Mit so etwas habe ich nicht gerechnet. Tut mir echt leid!«

»Kein Problem. Ich dachte nur, du solltest das wissen. Bist du schon auf dem Rückweg?«

»Ja, ich mache gerade eine Pause in Lake Grace zum Tanken. Ich werde wahrscheinlich am frühen Abend Mingus bei dir abholen.«

»Keine Hektik. Bis heute Abend.«

Amanda fuhr wie benommen weiter. Jemand hatte ein Loch in ihren Zaun geschnitten? Warum? Ein ungutes Gefühl machte sich in ihr breit, und sie drückte das Gaspedal stärker durch. Sie musste so schnell wie möglich nach Hause.



 Stunden später fuhr Amanda mit Mingus neben ihr auf den Hof und musterte das Haus und die Umgebung. War irgendetwas anders? Auf den ersten Blick wirkte alles normal, und sie begann sich zu entspannen. Sie fuhr zu den Zuchtlämmern und beobachtete die Herde in der fahlen Abenddämmerung. Nachdem ihr nichts Ungewöhnliches auffiel, atmete sie erleichtert auf.

Im Haus sah sie das rote Lämpchen am Anrufbeantworter blinken.

»Mandy, hier ist Adrian. Ich kann dich auf deinem Handy nicht erreichen. Es tut mir leid, dass ich dich gekränkt habe. Ich habe mich gefragt, ob wir bei einem gemeinsamen Abendessen darüber reden können?« Piep.

»Mandy, hier ist noch einmal Adrian. Bitte, ruf mich an! Du fehlst mir.« Piep.

»Warum meldest du dich nicht?« Piep. Amandas Augen füllten sich mit Tränen, weil er es ihr so schwer machte.

»Amanda, hier ist Detective Burns. Ich wollte Ihnen nur mitteilen, dass die Ergebnisse aus dem Labor da sind. Wir haben einen kleinen Teilfingerabdruck gefunden, der eindeutig weder von Ihnen stammt noch von Ihrer Freundin. Ansonsten war das Papier sauber, was bedeutet, dass der Briefeschreiber darauf geachtet hat, keine Spuren zu hinterlassen.

Leider können wir den Abdruck nicht identifizieren. Wir haben die Daten durchs System gejagt, aber keine Übereinstimmungen gefunden.

Wie ich Ihnen versprochen habe, werden wir uns Slay Tyler vorknöpfen, aber leider ist er im Moment unauffindbar. Das Einzige, was ich Ihnen raten kann, ist, dass Sie mich umgehend verständigen, wenn Sie wieder einen Brief erhalten.« Piep.

»Tja, Mingus«, sagte Amanda leise, »da kommt wohl einiges auf uns zu.« Sie goss sich ein Glas Wein ein und setzte sich trotz der Abendkühle hinaus auf die Veranda, wo sie die klare Luft einatmete und dem Gezwitscher der Elstermännchen lauschte, die den Vollmond ansangen und ihre Weibchen.



 Am nächsten Tag stellte Amanda fest, dass ihr Dieseltank leer war, und beschloss, sofort Detective Burns zu verständigen.

»Wir haben also eine eingeworfene Fensterscheibe, einen beschädigten Zaun und eine geklaute Dieseltankfüllung?«, fasste er zusammen.

»Ja.«

»Haben Sie fremde Reifenspuren entdeckt?«

»Nein. Ich habe danach gesucht, aber keine gesehen.«

»Amanda, leider kann ich nicht viel für Sie tun, außer eine Anzeige wegen Benzindiebstahls aufzusetzen, damit Sie den Schaden der Versicherung melden können. Die Chancen, den oder die Täter zu erwischen, sind minimal. Ich schreibe einen Bericht und gebe Ihnen dann die Aktennummer durch. Wir werden unsere Suche nach Mr. Tyler intensivieren. Sollte wieder etwas passieren, rufen Sie mich sofort an.«

»Okay.« Amanda legte frustriert auf. Wozu war die Polizei da, wenn sie nichts ausrichten konnte? Aber sie verstand auch, dass dem Detective die Hände gebunden waren. Schließlich gab es weder Zeugen noch ein Motiv.



 Am nächsten Abend, als sie wieder mit einem Glas Wein auf der Veranda saß, fuhr plötzlich Adrians Wagen auf den Hof und hielt vor dem Haus.

»Du hast dich nicht zurückgemeldet«, sagte er.

»Es gibt nichts mehr zu sagen, Adrian.«

»Wir können über alles reden. Vielleicht finden wir ja eine Lösung.«

»Das bezweifle ich stark. Ich würde dich gerne als Freund behalten, weil ich dich vermisse, aber ich glaube nicht, dass das im Moment gut für uns wäre. Besser, wir machen einen sauberen Schnitt.«

»Das klingt so nüchtern. Du möchtest einen sauberen Schnitt? Und was ist mit mir und meinen Wünschen, Mandy? Ich habe so lange auf dich gewartet, und dann hast du meinen Wunschtraum erfüllt. Nur für wie lange? Eine Stunde? Ich konnte meinen Traum eine Stunde lang leben! Und dann hast du ihn zerplatzen lassen, ohne jede Rücksichtnahme. Mir kommt es vor, als hättest du die ganze Zeit bloß mit mir gespielt.

Außerdem scheinst du zu vergessen, dass du auf mich angewiesen bist. Wer ist denn immer sofort zur Stelle, wenn es bei dir brennt? Ich habe dir immer mit Rat und Tat geholfen. Zählt das denn gar nichts?«

Amanda senkte den Blick. Was für eine unangenehme Situation. Sie liebte Adrian – nur nicht so, wie er sich das wünschte.

»Ich habe nie mit dir gespielt«, sagte sie schließlich. »Das weißt du. Wir hatten lange eine platonische Freundschaft, aber ich habe dich nie an der Nase herumgeführt. Das kannst du unmöglich glauben.

Und ja, du warst immer da, wenn ich dich gebraucht habe. Ich brauche dich noch immer, aber nicht, wenn ich dafür Kyleena und meine Arbeit aufgeben muss.

Hör zu, es tut mir leid, dass ich dich gekränkt habe. Ich bin auch traurig. Ich wollte nicht, dass unsere Freundschaft so endet. Ja, vielleicht habe ich mich von dem Ring und deinen Hochzeitsplänen kurz hinreißen lassen. Vielleicht hätte ich mit dir über die Farm und meine Arbeit sprechen sollen, bevor ich Ja gesagt habe. Aber in dem Moment habe ich nicht daran gedacht. Und ich kann dir versichern, ich hätte deinen Antrag sicher nicht angenommen, wenn ich gewusst hätte, dass das Ganze in einem großen Streit endet. Nein, denn dann hätte ich sicher abgelehnt in der Hoffnung, dass wir Freunde bleiben. Vielleicht können wir ja irgendwann später, wenn die Wunden einigermaßen verheilt sind, wieder normal miteinander umgehen. Das würde ich mir wünschen, weil du mir fehlst, als Freund. Auf Wiedersehen, Adrian.«

Amanda ging ins Haus, machte leise die Tür hinter sich zu, lehnte sich mit dem Rücken dagegen und schloss die Augen. Was für ein Chaos!

Sie stand eine Weile still da, bis ihr bewusst wurde, dass sie Adrians Wagen nicht hatte wegfahren hören. Sie spähte vorsichtig durch die Vorhänge nach draußen und sah ihn zu ihrem Entsetzen im Wagen sitzen und ins Leere starren. Während sie ihn beobachtete, fuhr er sich mit der Hand über die Augen – er weinte!

Amanda wandte den Blick ab von dem Kummer, den sie ihm bereitete. Nach einer Weile schnappte sie sich die Post und setzte sich in das Büro ihres Vaters, wo sie geistesabwesend eine Fachzeitschrift durchblätterte. Plötzlich stieß sie auf ein Foto, das Adrian und sie auf Sharnas Geburtstagsfeier zeigte.

Sie betrachtete ihre glücklichen Gesichter und strich mit den Fingerspitzen über Adrians Lächeln, dann schloss sie die Augen, um ihre Tränen zurückzuhalten.

Als Amanda etwas später erneut durch die Vorhänge spähte, war Adrians Wagen verschwunden.

  


Kapitel 47
 

Amanda raste zum Haus, um ihren Nachbarn anzurufen, Bill Hilder.

»Hallo, Bill, hier ist Amanda Greenfield«, meldete sie sich atemlos.

»Guten Morgen, Amanda. Freut mich, dich zu hören. Wie geht’s?«

»Ich wollte dich fragen, ob dir irgendwo ungefähr fünfzig Suffolks begegnet sind. Ich war vorhin auf der Koppel, und meine Schafböcke sind verschwunden. Ich bin die ganze Farm abgefahren, aber sie sind wie vom Erdboden verschluckt.«

»Vielleicht sind sie durch den Zaun ausgebüxt?«

»Ich habe ihn abgesucht, aber kein einziges Loch gefunden. Im Hof sind keine Hufspuren und keine Schafsköttel, also können sie auch nicht durch das Tor spaziert sein. Du hast sie nicht zufällig irgendwo gesehen?«

»Äh, nein.« Bill kicherte. »Es ist erst halb acht, Amanda. Ich sitze gerade am Frühstückstisch. Mir ist der Schwung zum Frühaufstehen abhandengekommen, als ich fünfundsechzig geworden bin. Aber ich helfe dir gerne suchen, wenn du willst.«

»Das wäre super. Das sind nämlich meine Verkaufsböcke. Ich kann es mir nicht leisten, dreißig Riesen zu verlieren! Allerdings ist es mir ein Rätsel, wie die Herde von der Koppel verschwinden konnte, ohne eine einzige Spur zu hinterlassen.«

»Okay, ich mache mich gleich auf den Weg zu dir. Hast du Adrian schon verständigt?«

»Äh, nein. Ich dachte, ich versuche es zuerst bei dir.«

»Gut, bis gleich.«

Amanda legte auf und klopfte mit dem Telefonhörer nachdenklich gegen ihren Mund. Es widerstrebte ihr, Adrian anzurufen. Sie atmete tief durch. Aber in solchen Situationen musste man persönliche Differenzen zurückstellen, entschied sie.

»Hallo, Adrian, hier ist Amanda«, sagte sie, nachdem er sich mit verschlafener Stimme gemeldet hatte.

»Mandy!« Seine Stimme klang plötzlich hellwach und hoffnungsvoll. »Hallo, wie geht es dir?«

»Danke, gut. Hör zu, tut mir leid, dass ich dich am frühen Morgen störe, aber meine Zuchtböcke sind verschwunden. Ich wollte fragen, ob du sie vielleicht gesehen hast oder Damo.«

Am anderen Ende der Leitung herrschte Schweigen, während Adrian realisierte, dass Amanda nicht angerufen hatte, um über ihre Beziehung zu sprechen. »Nein, tut mir leid, ich habe sie nicht gesehen. Aber ich war heute auch noch nicht draußen. Ich ziehe mich gleich an und schau mich mal um.«

»Danke«, sagte Amanda erleichtert, dann zögerte sie kurz. »Geht es dir gut? Normalerweise bist du um diese Uhrzeit doch schon längst auf. Du bist doch nicht etwa krank oder so?«

»Alles bestens«, antwortete er kurz angebunden.



 Bill und Amanda fuhren gemeinsam die Straße entlang und hielten Ausschau nach den verschwundenen Schafen, aber ohne Erfolg.

Amanda war fassungslos. »Ich begreife das einfach nicht«, wiederholte sie immer wieder.

Als sie auf den Hof zurückkehrten, um nochmals den Zaun zu überprüfen, sahen sie, dass Damo gerade im Gehege eine Fracht ablud, die aussah wie Amandas verschollene Herde.

Amanda sprang aus dem Wagen und lief in das Gehege, während Mingus von der Ladefläche schoss und ihr hinterherjagte.

»Damo! Du bist der Beste! Wo hast du sie gefunden?«

»Unten am Fluss, auf unserer Seite. Ich habe sie auf den Hof getrieben und dann auf den Transporter verfrachtet. Drüben sind noch weitere achtundzwanzig Stück. Die haben nicht mehr reingepasst.«

Amanda zählte rasch durch und addierte die Summe. Es fehlten fünfzehn Böcke.

»Tja, wenigstens habe ich den Großteil wieder. Wir können ja weitersuchen nach den restlichen fünfzehn Stück«, sagte sie erleichtert. Gleichzeitig war ihr bewusst, dass es ein empfindliches Loch in ihre Kasse reißen würde, sollten die Tiere nicht wieder auftauchen.



 Als Amanda am Abend ins Haus zurückkehrte, war auf dem Anrufbeantworter eine Nachricht von Adrian.

»Amanda, ich habe die restlichen fünfzehn Böcke aufgetrieben und bei mir auf dem Hof untergebracht. Ich sage Damo, dass er sie dir gleich morgen früh vorbeibringen soll.«

»Gott sei Dank.« Amanda seufzte erleichtert auf. Jetzt konnte sie wieder beruhigt sein, was ihre finanzielle Situation betraf.

Während sie sich etwas zum Abendessen machte, klingelte das Telefon. Es war Jonno. Amanda lächelte, als sie seine Stimme hörte, und machte es sich auf der Couch bequem, um mit ihm zu plaudern.

Eine halbe Stunde später fiel ihr siedend heiß ein, dass sie das Tor der Koppel am Fluss offen gelassen hatte. Widerstrebend verabschiedete sie sich von Jonno. Aber sie trug den warmen Klang seiner Stimme mit sich und sein Lachen, während sie über die dunklen Weiden fuhr, das Gewehr griffbereit für den Fall, dass sie einen Fuchs entdeckte. Das Gras war von schwerem Tau bedeckt, und die Silhouetten der Bäume zeichneten sich vom Nachthimmel ab. Gleich darauf hielt Amanda vor dem offenen Tor, stieg aus und lauschte in die Nacht. Statt der erwarteten Stille hörte sie ein rhythmisches Klopfen, wie das Echo eines Holzfällers, das über den Fluss getragen wurde. Sie folgte dem Geräusch, merkte aber schnell, dass es zu weit entfernt war. Achselzuckend gab sie auf. In einer kalten und klaren Nacht wie dieser konnten Geräusche weit hallen. Wahrscheinlich kam es drüben von Paringa.



 Am nächsten Morgen wurde Amanda vom Klingeln des Telefons geweckt.

»Amanda, hier ist Adrian. Tut mir leid, aber ich habe schlechte Neuigkeiten. Fünf von deinen Böcken sind letzte Nacht verendet.«

»Was? Tot? Wie das?«

»Ich tippe auf Wundstarrkrampf. Die Augen waren hervorgequollen, und das Maul war voller Schaum. Vor ein paar Wochen habe ich nach dem Kupieren vier Lämmer durch Tetanus verloren. Jedenfalls sage ich Damo, er soll den Rest aufladen und zu dir bringen. Bis später.«

»Warte! Adrian, eine Tetanusinfektion kann nur durch eine offene Wunde eintreten. Aber meine Schafe waren völlig intakt.«

»Nun ja, eins der Tiere hatte eine Schnittwunde direkt über dem Sprunggelenk. Vielleicht ist es über einen Zaun gesprungen und hat sich dabei verletzt. Hör zu, Amanda, ich bin kein Tierarzt, darum kann ich auch nicht mehr dazu sagen. Fünf Böcke sind tot. Die Kadaver habe ich bereits wegschaffen lassen. Ich kann es mir nicht leisten, sie länger herumliegen zu lassen wegen der Ansteckungsgefahr. Damo bringt dir die anderen rüber. Wiederhören.«

Amanda schwang die Beine über die Bettkante und berührte mit nackten Füßen den Boden. Sie rieb sich die Augen und versuchte nachzudenken, während Mingus am unteren Bettende den Kopf in den Nacken legte und gähnte.

Fünf tote Schafe. Nein, nicht einfach nur Schafe, Jährlingsböcke. Fünf Stück. Ein finanzieller Verlust, den sie sich nicht leisten konnte.

Tja, was nutzt es, sich den Kopf darüber zu zerbrechen, sagte sie sich schließlich. Aber, verdammt, warum nur musste das passieren?



 Amanda wartete in der Nähe der Scheune auf Damo und machte sich nützlich, indem sie den Berg aus Drahtgeflecht und alten Eisenstangen aufräumte, der immer weiter zu wachsen schien, wenn sie nicht hinsah.

»Morgen, Amanda«, rief Damo aus dem offenen Fenster, während er mit dem Transporter rückwärts an die Laderampe setzte.

»Danke, dass du sie mir zurückbringst, Damo. Das weiß ich sehr zu schätzen.«

»Tut mir leid, dass ein paar krepiert sind. Wir sind nicht sicher, woran. Der Boss meint, es war Tetanus. Vielleicht hat er recht, die Symptome stimmen, aber es ging verdammt schnell. Tetanus wird normalerweise erst drei Tage nach der Wundinfektion lebensgefährlich. Aber die Bakterien schwirren zurzeit herum. Wir haben vor einer Weile ein paar Jungtiere dadurch verloren.«

»Mach dir keine Gedanken. So was kommt eben vor.« Amanda war froh, dass die restlichen Tiere augenscheinlich keinen Schaden davongetragen hatten.

»Nochmals vielen Dank, Damo. Ich freue mich, dass meine Schätzchen wieder zu Hause sind.«

»Kein Problem.«

Amanda öffnete das Tor, um die Schafe auf die Koppel zu lassen. Die freuten sich offenbar über den Anblick der grünen Wiesen und trotteten gemächlich über den Trampelpfad, der auf die Weide führte. Ein Tier nach dem anderen bewegte sich durch das Tor und lief weiter zu dem Futterautomaten aus Stahl, der mit Kraftfutter gefüllt war, damit die Böcke vor der Auktion Gewicht zulegten. Mit einem Stoßseufzer schloss Amanda das Tor hinter dem letzten Tier. Sie wusste zwar immer noch nicht, wie es der Herde gelungen war auszubüxen, aber nachdem sie nun wieder auf ihrer Weide stand, spielte es keine Rolle mehr – solange es nicht wieder vorkam.

Amanda stieg in ihren Wagen, wendete und machte sich auf zu ihrem Haferfeld. Auf der Suche nach ihren Jährlingsböcken war ihr aufgefallen, dass die Spitzen der Haferähren gelblich verfärbt waren. Sie öffnete das Tor und fuhr auf das Feld, wobei sie eine Spur aus platt gewälzten Ähren hinter sich herzog. Gleich darauf stieg sie aus und beugte sich herunter, um die Blüten zu untersuchen. Nicht nur die Spitzen waren gelb, sondern die ganzen Rispen.

»Scheiße«, murmelte sie. Hektisch besah sie einen Halm nach dem anderen. Manche grub sie samt Wurzeln aus; sie waren alle welk. Amanda war sich absolut sicher: Ihr Feld war mit Pflanzengift besprüht worden.

Sie ließ den Kopf in die Hände sinken. Wie zum Teufel konnte das passieren? Sie versuchte, ihre aufkeimende Panik zu unterdrücken und logisch zu denken.

Während ihre Gedanken sich überschlugen, fuhr sie langsam zurück auf den Hof, um die chemischen Behälter in der Scheune zu inspizieren. Sie standen neben dem Regenwassertank, mit dem sie die Sprühvorrichtung befüllte. Die Behälter enthielten noch dieselben Mengen wie nach dem letzten Gebrauch. Es schien nichts zu fehlen. Also konnte es sich nur um einen Anwendungsfehler handeln. Wahrscheinlich hatte sie die Sprühanlage nicht richtig gereinigt, nachdem sie die Weide mit einem Totalherbizid besprüht hatte. Sie hatte Glyphosat verwendet, das absolut alles vernichtete – Gräser, Klee und Unkraut. Damit stand fest: Ihre Haferernte konnte sie abschreiben. Wie konnte sie nur so leichtsinnig sein, als sie mit dem giftigen Pflanzenschutzmittel hantierte?

Amanda ging ins Haus und berechnete ihr Budget neu. Es sah nicht gut aus.

  


Kapitel 48
 

Amanda verbrachte eine schlaflose Nacht, und sie war froh, als es hell wurde und sie aus dem Haus konnte.

Mingus folgte ihr hinaus in den nebligen Morgen und winselte leise, weil er nicht auf die Pritsche wollte.

»Dann bleibst du hier!«, sagte sie in schärferem Ton als sonst. Sie ging hinüber zu der Kette und wartete auf Mingus, aber der verkroch sich hinter dem Pick-up.

Amanda wurde weich, als sie die Hundeschnauze sah, die hinter dem Hinterrad hervorlugte. »Also gut, du kannst in die Waschküche. Sorry, dass ich meine schlechte Laune an dir ausgelassen habe.« Sie tätschelte ihn und erhielt zum Dank einen feuchten Hundekuss, als sie die Tür der Waschküche öffnete, um Mingus hineinzulassen.

Gleich darauf ließ Amanda den Dieselmotor vorglühen, bevor sie den Zündschlüssel bis zum Anschlag drehte. Der Pick-up sprang stotternd an. Ihm war auch kalt.

Ungeduldig legte Amanda den Gang ein und düste zur Straße, um in die Stadt zu fahren.



 »Amanda, welch eine Überraschung! Kommen Sie, gehen wir in mein Büro.« Falls Malcolm Mackay sich ärgerte, weil Amanda schon in aller Herrgottsfrühe vor der Bank wartete, ließ er es sich nicht anmerken. »Wie geht es Ihnen?«

»Danke, gut.« Sie setzte sich, während er um seinen Schreibtisch ging und ebenfalls Platz nahm.

»Sie sind sehr früh in der Stadt«, stellte Malcolm fest.

»Ich weiß, und es tut mir auch leid, dass ich Sie einfach so überfalle, aber ich dachte, Sie sollten erfahren, dass ich finanzielle Einbußen habe. Ich habe alles bereits mehrmals durchgerechnet, aber ich weiß einfach nicht, wo ich das Geld einsparen soll, das ich verlieren werde. Ich dachte, dass …«

»Augenblick, wenn ich Sie kurz unterbrechen darf – wie kommen Sie darauf, dass Sie Geld verlieren werden?«

Amanda erzählte Malcolm daraufhin die Sache mit dem Hafer, ohne ihre Wut auf sich selbst zu verschweigen und auch nicht den erschwerenden Umstand, dass sie fünf Schafböcke verloren hatte.

»Okay, das ist keine Katastrophe«, sagte Malcolm. »Wir können das Budget neu berechnen. Am besten sofort. Sollte sich dabei herausstellen, dass Ihr Kreditrahmen aufgestockt werden muss, dann sehe ich kein Problem, wenn man bedenkt, wie Kyleena sich in den letzten paar Jahren entwickelt hat. Solche Rückschläge sind völlig normal, Amanda. Die passieren jedem Farmer.«

»Das weiß ich«, sagte sie kläglich. »Aber warum muss das ausgerechnet mir passieren? Ich dachte, ich könnte es besser.«

»Kein Farmer wünscht sich, einen Rückschlag zu erleiden. Aber das kommt eben vor. Wir können nicht das Wetter kontrollieren und es nach Wunsch regnen lassen. Als Farmer muss man die Gegebenheiten hinnehmen und das Beste daraus machen. Und das machen Sie, Amanda. Sie haben viele wirtschaftlich kluge Entscheidungen getroffen, seit Sie die Farm führen. Lassen Sie uns eine gemeinsame Lösung finden.«



 Eine Stunde später verließ Amanda die Bank und fühlte sich viel leichter und beschwingter als bei ihrem Aufbruch von Kyleena. Sie musste ihren Kredit nicht erhöhen. Tatsächlich war der Verlust nicht so hoch, wie sie befürchtet hatte.

Ihre Stimmung trübte sich ein wenig ein, als sie auf den Hof fuhr und sah, dass Adrians Wagen vor dem Haus stand. Sie seufzte, hielt an und stieg aus. Adrian öffnete das Fahrerfenster.

»Was machst du hier, Adrian?«, fragte sie.

»Ich wollte sehen, ob du deine Schafböcke unversehrt wiederhast.«

»Ja, das habe ich. Danke, dass du Damo vorbeigeschickt hast.«

»Ich bedaure, dass ein paar verendet sind.«

»Ich auch, aber keine Sorge, den Verlust mache ich anderweitig wieder wett.«

»Ich habe mich gefragt…« Adrian machte eine Pause. »Darf ich dich heute Abend zum Essen einladen?«

Amanda schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, aber ich halte das für keine gute Idee.«

»Nicht einmal als Freunde?«

»Noch nicht. Hoffentlich eines Tages. Aber ich finde, das ist für uns beide noch zu früh.«

»Ich verstehe nicht, wie du so rigoros einen Schlussstrich ziehen kannst, Amanda. Ich bin wirklich enttäuscht von dir.« Seine Stimme klang beherrscht, aber Amanda sah ihm an, dass er verärgert war.

»Hör zu, Adrian, ich komme gerade von einem anstrengenden Termin mit meinem Finanzberater. Ich möchte jetzt reingehen, einen Kaffee trinken und mich danach an die Arbeit machen. Wenn es dir also nichts ausmacht, dann geh jetzt, bitte.«

Adrians Gesicht verfärbte sich rot, und ohne ein weiteres Wort fuhr er vom Hof.

Amanda verbrachte den Vormittag damit, ihre Buchhaltung zu aktualisieren, nachdem sie mit Malcolm einen neuen Businessplan ausgearbeitet hatte. Als sie auf die Uhr sah, fiel ihr ein, dass die Post mittlerweile da sein dürfte. Sie zog sich ihre Jacke an und machte sich auf den Weg zum Briefkasten. Der kurze Spaziergang würde ihr einen klaren Kopf verschaffen.

Mittlerweile taten sich ein paar Lücken in der Wolkendecke auf, und die Sonne kam heraus. Nachdem Amanda den ganzen Morgen im Haus verbracht hatte, genoss sie die frische Luft und freute sich über den Anblick von Mingus, der vor ihr herlief.

Als sie die Straße erreichte, fand sie ein Bündel Post in der Metalltonne, die ihr als Briefkasten diente. Sie nahm das Gummi ab, das die Briefe zusammenhielt, und blätterte sie durch, um sich einen Überblick zu verschaffen.

Ziemlich weit hinten im Stapel stieß sie auf ein Schreiben von der Kanzlei in Perth. Sie klemmte sich die anderen Umschläge unter den Arm und öffnete den Brief.

Es war eine Kopie der Besitzurkunde für das Naturschutzgebiet unten am Fluss. Amanda starrte auf den eingetragenen Namen – er war ihr völlig unbekannt. Aber dafür wusste sie nun, dass dieses Stück Land definitiv nicht zu Kyleena gehörte.



 Amanda ging in die Hocke, nachdem sie die obere Schublade des Aktenschranks vollständig geleert hatte. Es musste hier irgendwo einen Hinweis geben auf den mysteriösen Eigentümer dieser achtzig Hektar Buschland an der Grenze zu Kyleena. Und vielleicht konnte sie sogar herausfinden, warum ihre Eltern ihr die Wahrheit über dieses Gebiet verheimlicht hatten.

Während ihrer Suche hatte Amanda ihre ganze Umgebung ausgeblendet und stellte irgendwann überrascht fest, dass es draußen fast dunkel war. Sie hatte mehr als vier Stunden Unterlagen gewälzt und nichts gefunden.

Als sie in die Küche ging, um etwas zu trinken, bemerkte sie, dass der Anrufbeantworter blinkte.

»Amanda, ich bin’s«, ertönte Adrians Stimme. Sie drückte sofort die Löschtaste. Sie wollte es nicht hören. Die Art, wie Adrian sie weiter belästigte, nervte sie allmählich. Sie hoffte, dass er ihr keinen Ärger machte.

Sie öffnete den Kühlschrank, um zu sehen, was sie sich zum Abendessen machen konnte, als es plötzlich an der Tür klopfte. Mingus begann zu bellen.

Hoffentlich ist es nicht Adrian, dachte Amanda grimmig, während sie an die Tür ging. Wie deutlich muss ich denn noch werden?

Sie riss die Tür auf, bereit, Adrian die Meinung zu sagen, dann erstarrte sie augenblicklich und schlug erschrocken die Hand vor den Mund. Vor ihr stand ihr Vater.

  


Kapitel 49
 

Hallo, Mandy«, sagte Brian leise. »Darf ich reinkommen?«

»Nein«, flüsterte Amanda und begann zu zittern. Sie machte einen Schritt rückwärts. »Du bist tot! Du bist nicht real. Ich weiß nicht, wer du bist.« Ihre Stimme wurde schrill. »Nein! Geh weg!« Sie vergrub das Gesicht in den Händen und taumelte rückwärts. Brian trat ein und schloss leise die Tür hinter sich.

Mingus näherte sich vorsichtig dem Besucher und schnüffelte an seinem Hosenbein, dann zog er sich unsicher zurück.

»Es tut mir sehr leid, dass ich dich erschreckt habe. Ich bin real – Ehrenwort. Bitte, hab keine Angst vor mir.«

Amanda nahm die Hände vom Gesicht und sah ihn an. Ihr Herz raste wie wild, als würde es gleich ihre Brust sprengen, und in ihren Ohren rauschte es. Sie sah, dass Brians Lippen sich bewegten, aber sie konnte nichts verstehen. »Das kann nicht sein! Ich träume. Bitte, ich will aufwachen!« Sie schlug wieder die Hände vors Gesicht und begann zu weinen.

Brian berührte vorsichtig ihren Arm. »Ich bin echt, Mandy. Gib mir die Hand.«

Zögernd streckte Amanda die Hand aus, wie in Zeitlupe, und Brian legte seine Hand auf ihre. Amanda musterte sein Gesicht, seine Augen, seine Hände, dann umfasste sie seine Hand.

»Du bist es wirklich?«, stieß sie ungläubig hervor. »Du bist nicht tot?«

Brian schüttelte den Kopf. »Nein, ich bin nicht tot.«

»Warum bist du hier? Wo warst du die ganze Zeit?« Sie zog ihre Hand ruckartig weg und wich ein Stück zurück, während sie versuchte, den Sinn für sein plötzliches Auftauchen zu ergründen …



 »Also, wo hast du gesteckt?«, fragte Amanda, als sie und Brian am Küchentisch saßen. Ihr kam es vor wie Stunden, seit sie ihm die Tür geöffnet hatte, dabei war es gerade einmal dreißig Minuten her. Sie konnte nicht stillsitzen vor Nervosität und innerer Unruhe. Brian hingegen strahlte eine Gelassenheit aus, die Amanda gar nicht an ihm kannte. Auf dem Tisch lag ein Umschlag, den er mitgebracht hatte.

»Ich arbeite als Jäger in der Nullarbor-Wüste«, antwortete er. »Ich jage Dingos, Wildhunde und Füchse. Man nennt mich Doug the Dogger. Ich werde bezahlt in Naturalien oder cash. Dort draußen fragt dich keiner, woher du kommst. Ich mache meinen Job, und die lassen mich in Ruhe. Genauso will ich es. Ich führe ein einfaches Leben, ohne Alkohol und ohne Schulden – meine beiden größten Laster.«

Amanda überlegte, was sie ihn als Nächstes fragen sollte. Zu einer anderen Zeit und unter anderen Umständen hätte es sie vielleicht amüsiert, dass sie nicht wusste, was sie sagen sollte, nachdem sich ihr größter Wunsch erfüllt hatte und ihr Vater ihr gegenübersaß. All die Dinge, über die sie nachgedacht hatte, all die Worte, die sie ihrem Vater hatte sagen wollen, waren wie weggeblasen. Nichts davon wollte ihr über die Lippen kommen.

Ihr Vater füllte das Schweigen. »Du hast wahre Wunder bewirkt auf Kyleena, Mandy. Das sieht man schon, wenn man durchs Tor kommt. Die Schafe sind in gutem Zustand, genau wie die Zäune. Man hat sofort den Eindruck, dass die Farm ordentlich geführt wird. Du hast tolle Arbeit geleistet. Ich bin sehr stolz auf dich. Glückwunsch.«

»Danke.« Es entstand eine längere Pause, bevor Amanda hinzufügte: »Dad, ich wollte dir noch so vieles sagen, nachdem du, äh, tot warst, aber ich hätte nie gedacht, dass ich dazu die Gelegenheit bekomme. Und jetzt, wo sie da ist, fällt mir nichts mehr ein. Ich könnte vor Frust heulen. Ich bin so aufgeregt und glücklich, und es gibt so vieles, was ich dir sagen möchte …« Wieder liefen ihr Tränen über die Wangen.

»Schon gut, Mandy. Am besten, wir vergessen den ganzen Mist von früher. Ich war damals in keiner guten Verfassung. Es hat nur eine Weile gedauert, bis ich mich aus meinem Loch befreien konnte.

Wenn ich aus dem Fenster gesehen habe, hatte ich keinen Blick mehr für all die schönen Dinge wie die spielenden Lämmer oder die grünen Weiden. Oder für meine wunderbare Tochter. Ich sah nichts weiter als einen riesigen Schuldenberg und eine große Lücke, die der Mensch hinterlassen hat, den ich am meisten geliebt habe.«

»Hast du auch noch um Mikey getrauert?«

»Mikey.« Brian fuhr sich mit der Hand über das Gesicht und wirkte plötzlich müde. »Weißt du«, antwortete er leise, »mir war klar, dass meine Rückkehr für dich nicht einfach sein würde, aber ich habe nicht bedacht, dass es auch für mich schwierig werden könnte.« Er lächelte schwach. »Im Gegensatz zu dir habe ich ja gewusst, dass ich noch lebe.« Er verstummte einen Moment, um seine Gedanken zu ordnen, dann fragte er: »Woher weißt du von Mikey?«

Amanda erzählte ihm von dem Foto und dem Datum auf der Rückseite.

»Ich wusste, dass deine Mutter das Foto aufgehoben hat, aber nicht, wo sie es versteckte. Der arme, kleine Mikey. Kein Tag ist vergangen, an dem ich nicht diesen Rumpler gespürt habe, als ich ihn mit der Pritsche überrollt habe. Weißt du, Mikey gab keinen Laut von sich – da war nur dieser kurze Rumpler. Manchmal bin ich nachts davon aufgewacht, weil ich wieder und wieder davon träumte.

Helena versuchte, mich zu überzeugen, dass es nicht meine Schuld war, aber in so einer Situation fühlt man sich automatisch schuldig. Schließlich saß ich am Steuer. Sie war eine unglaubliche Frau, deine Mutter.

Weißt du, da draußen im Outback, wo man mit seinen Gedanken alleine ist, beginnt man einiges anders zu sehen, klarer vielleicht. Ich habe es schließlich geschafft, Mikeys Tod als einen Unfall zu akzeptieren – so wie der Tod deiner Mutter ein Unfall war. Das heißt nicht, dass ich keine Schuldgefühle mehr habe, aber ich kann jetzt an Mikey und Helena denken, ohne sofort von Gewissensbissen und Verzweiflung übermannt zu werden.«

Amanda musterte das Gesicht ihres Vaters. Er sah so anders aus. Seine grauen Haare waren gewachsen und zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden, und ein ungepflegter Bart bedeckte seine untere Gesichtshälfte. Trotzdem konnte sie an dem klaren Ausdruck in seinem Gesicht und in seinen Augen sehen, dass er sich aus dem Nebel aus Trauer und Schuld befreit hatte.

»Ähm, Dad?« Amanda holte tief Luft. »Ich weiß nicht, wie ich fragen soll, aber ich muss wissen …«

Brian lächelte verständnisvoll. »Ob ich gefallen bin oder gesprungen? Mandy, ich weiß es selbst nicht. Du lagst auf dem Boden und warst bewusstlos, und plötzlich ist bei mir die Sicherung durchgebrannt. Ich weiß nicht, ob ich es verkraftet hätte, wenn du auch noch gestorben wärst.

Ich bin zurück zum Haus gefahren und habe den Notarzt verständigt. Dann habe ich mir eine Decke geschnappt und das Bargeld, das ich im Haus hatte. In diesem Moment hätte ich dir nicht einmal sagen können, warum ich es genommen habe.

Ich habe mit dir geredet und dich zugedeckt. Ich habe mich bei dir entschuldigt für mein Verhalten …«

»Ich habe es gehört«, unterbrach Amanda. »Aber ich konnte nicht sprechen. Es tat zu weh.«

In Brians Augen schwammen Tränen. »Ich bin froh, dass du mich gehört hast. Ich habe mich das oft gefragt. Ich möchte, dass du weißt, wie sehr ich mein Verhalten bereue. Ich habe gehofft, dass du mit der Zeit verstehen wirst, warum ich mich so benommen habe.

Jedenfalls habe ich am Flussufer auf den Krankenwagen gewartet. Ich könnte jetzt behaupten, dass ich den Wunsch hatte zu sterben, damit mir dein möglicher Tod erspart blieb, aber ich glaube nicht, dass es so einfach ist. Ich habe plötzlich gemerkt, dass ich falle, aber ich kann dir nicht sagen, ob ich ausgerutscht bin oder unbewusst gesprungen. Das kalte Wasser war wie ein Schock. Zuerst habe ich mich einfach forttreiben lassen, froh darüber, dass es nun bald ein Ende hatte. Aber plötzlich bekam ich keine Luft mehr. Ich ging immer wieder unter und wurde von der Strömung herumgewirbelt. Ich prallte gegen Bäume, Äste, Felsen. Ich konnte mich einfach nicht über Wasser halten, und ich hatte Todesangst.«

Amanda wurde bewusst, dass sie den Atem anhielt, während Brian die Situation beschrieb. Sie hatte fast den Eindruck, als spüre sie das Wasser um sich herum.

»In diesem Moment erkannte ich, dass ich nicht sterben wollte. Also kämpfte ich mich immer wieder zurück an die Wasseroberfläche und versuchte mit aller Kraft, ans Ufer zu gelangen. Was mir erst ungefähr acht Kilometer weiter gelungen ist. Aber ich habe es schließlich geschafft. Danach bin ich in den ersten Truck eingestiegen, der mich mitnahm in Richtung Nullarbor.

Auf der Fahrt hatte ich viel Zeit, mir darüber Gedanken zu machen, wie es weitergehen sollte. Als ich dann in Norseman ausstieg, wusste ich, dass ich ein neues Leben beginnen möchte.

Mir gefällt mein Leben, so wie es jetzt ist. Ich habe nicht vor, jemals wieder nach Esperance zurückzukehren. Sobald ich dir den Grund genannt habe, warum ich hier bin, wirst du akzeptieren müssen, dass wir uns danach nie wieder sehen können. Ich will nicht gefunden werden. Natürlich liebe ich dich, und du fehlst mir. Ich denke jeden Tag an dich. Vielleicht komme ich ja irgendwann wieder. Aber nicht für immer.«

Amanda schluckte, während sie die Worte ihres Vaters verdaute.

»Dad, ich möchte dich nicht noch einmal verlieren. Ich habe viele Fehler gemacht. Das wollte ich dir schon immer sagen. Ich möchte mich dafür entschuldigen.« Ihre Stimme wurde lauter, und sie redete sehr schnell, sodass sie sich beinahe verhaspelte. »Bist du wegen mir weggegangen? Falls ja, tut es mir unendlich leid. Dad, bitte, komm zurück. Ich vermisse dich so sehr. Deine Briefe waren kein Trost. Warum hast du sie nicht unterschrieben? Ich habe mich gefragt, ob sie überhaupt von dir sind. Ich weiß, du hast getrauert, genau wie ich. Aber ich bin anders mit meiner Trauer umgegangen. Ich habe mich in die Arbeit gestürzt, um nicht nachdenken zu müssen. Und dadurch habe ich dir keinen Raum gegeben für deine Trauer. Bitte verzeih mir!« Amanda begann zu weinen, als ihr ganzer Kummer und ihre Schuldgefühle, die sie so lange unterdrückt hatte, aus ihr hervorbrachen.

Brian streckte den Arm über den Tisch, um ihre Hand zu halten. »Ich bin nicht wegen dir gegangen, sondern aus freien Stücken. Es tut mir leid, dass ich nicht bleiben kann. Aber wenn ich wieder weg bin und deine Aufregung sich gelegt hat, wirst du mich verstehen.« Er runzelte die Stirn. »Ich habe dir keine Briefe geschickt, Mandy. Ich wollte dir schreiben, und ich habe Hunderte Briefe an dich angefangen, aber sie sind alle im Feuer gelandet.«

»Aber ich habe jedes Jahr einen Brief erhalten, nachdem du verschwunden bist. Warte, ich hole sie.« Amanda wischte sich mit der Hand über das Gesicht und ging rasch in ihr Schlafzimmer, wo sie die Briefe aus dem Schrank nahm. Dann lief sie in die Küche zurück, weil sie plötzlich Angst hatte, Brian könnte nicht mehr da sein. Sie gab ihm die Briefe und setzte sich wieder an den Tisch.

Brian faltete den ersten auseinander und starrte auf die Textzeile. Dann sah er sich die anderen drei Briefe an. »Die sind nicht von mir, Mandy. Keine Ahnung, wer das geschrieben hat, aber ich war’s nicht.«

»Dann hat es also tatsächlich jemand auf mich abgesehen. « Sie schilderte Brian die sonderbaren Vorfälle, die sich auf der Farm ereignet hatten, und schloss mit: »Aber die Polizei sagt, sie kann nichts machen.« Sie zuckte hilflos mit den Achseln.

Brian strich nachdenklich über seinen Bart. »Ich denke, die Antwort für das alles könnte in diesem Brief enthalten sein, den ich mitgebracht habe. In der Nähe vom Fluss gibt es eine alte Hütte. Dort hat mein Vater damals begonnen, das Land zu erschließen. Ich glaube, heute erinnert sich keiner mehr an die Hütte, und ich habe nie ein Wort darüber verloren. Ich habe dort die letzten Nächte verbracht, weil ich den richtigen Zeitpunkt abwarten wollte, um bei dir anzuklopfen.«

»Ich kenne die Hütte! Ich habe sie zufällig entdeckt und versucht herauszufinden, ob das Land uns gehört oder nicht.

Außerdem habe ich neulich abends aus der Richtung Geräusche gehört, als ich noch mal rausmusste, um das Koppelgatter zu schließen. Es hat sich angehört, als würde jemand Holz hacken. Aber dann dachte ich, das habe ich mir bestimmt nur eingebildet.«

Brian lächelte. »Das war ich. Früher gehörte das Land zu Kyleena. Mein Vater hat mir kurz vor seinem Tod einen Brief hinterlassen. Er wollte, dass ich das Familiengeheimnis kenne, um späteren Missverständnissen vorzubeugen. Nachdem ich den Brief gelesen hatte, habe ich ihn in der Hütte versteckt, damit er keinen Schaden anrichten konnte. Aber dann habe ich in der Zeitung dieses Foto von dir und Adrian gesehen, und da war mir klar, dass ich zurückkommen und dir den Brief geben muss. Lies ihn sorgfältig! Danach wirst du wissen, was zu tun ist. So, ich muss jetzt los. Komm in meine Arme.« Er stand auf und breitete die Arme aus, und Amanda fiel ihm schluchzend um den Hals. Sie wünschte sich so sehr, dass er blieb, aber sie wusste, dass sie ihn nicht umstimmen konnte.

Nach einem tränenreichen Abschied trat Brian erneut aus ihrem Leben, und Amanda sah ihm nach, bis ihn die Dunkelheit verschluckte.

  


Kapitel 50
 

Michael grübelte oft über Kathleens Selbstmord. Er war davon überzeugt, dass er etwas mit ihm zu tun hatte, aber er kam nicht darauf, was. Er hatte versucht, in der Stadt etwas über Kathleens Leben in den letzten paar Jahren in Erfahrung zu bringen, ohne dass auffiel, dass er nach Antworten suchte. Aber das Einzige, was er herausfinden konnte, war, dass Kathleen nach Kalgoorlie zu Verwandten gezogen war – angeblich aus gesundheitlichen Gründen. Niemand wusste, ob sie geheiratet hatte oder warum sie so lange fortgeblieben war. Und dann war da dieses kleine Mädchen, das kurz nach der Beerdigung vor der Pension aufgetaucht war. Es war ein hübsches kleines Ding, so die einhellige Meinung in der Stadt. Mit seinen langen Locken sah es Kathleen sehr ähnlich, aber keiner sprach über die Herkunft des Kindes. Über solche Dinge redete man nicht.

Erst als Thomas Cramm lange nach der Beerdigung Michael einen Besuch abstattete, wurde das Motiv für Kathleens Selbstmord klar. Michael versuchte nun, eine Lösung zu finden, um sich um Kathleens Familie zu kümmern, ohne Grace zu belügen – oder ihr die volle Wahrheit zu sagen.

Weder Grace noch Michael waren jemals wieder an der Stelle am Flussufer, wo Kathleens Leichnam gefunden worden war. Die Hütte war leer, und sie beschlossen, den Obstgarten zu verlegen. Keiner von beiden wollte dieses Gelände jemals wieder betreten.

Michael betrat den Wohnbereich im hinteren Teil der Scheune und lächelte, als er Grace sah, die sich gerade über den Herd beugte. Sie war wunderschön, und obwohl es anfangs keine leichte Schwangerschaft war für sie, stand sie ihr gut.

»Na, wie geht es meinen beiden Lieblingsfrauen heute Morgen?«, fragte Michael und schloss die Tür vor dem kalten Luftzug.

Grace richtete sich auf und erwiderte sein Lächeln. »Nun, eine davon befindet sich noch im Reich der Träume, zum Glück. So kam ich wenigstens dazu, meine Hausarbeit zu erledigen und Brot zu backen.«

»Wenn unser kleiner Sonnenschein noch schläft, wäre das eine gute Gelegenheit, dass wir uns mal unterhalten. Ich habe etwas Ernstes mit dir zu besprechen«, sagte Michael.

»Oh! Soll ich mich besser setzen?«, fragte Grace und lächelte.

»Was würdest du dazu sagen, wenn wir das Gebiet rund um die Hütte bis zum Fluss den Cramms überschreiben? Schließlich meiden wir es beide, und ich bin mir sicher, dass es Kathleens Familie viel bedeuten würde.«

Grace ließ sich langsam auf einen Stuhl sinken. »Aber das ist unser fruchtbarstes Land.«

»Ich weiß, aber es ist Flachland. Wir können dort weder etwas anbauen noch das Vieh weiden lassen, wenn der Flusspegel steigt. Das Land ist nur produktiv, wenn es im Winter nicht viel regnet. Was aber meistens der Fall ist. Und für Kathleens Familie ist dieser friedliche Flecken Natur ein viel schöneres Andenken als ein Grabstein.«

»Du hast wahrscheinlich recht. Ich habe tatsächlich nicht die Absicht, jemals wieder einen Fuß dorthin zu setzen. Ich finde die Hütte unheimlich, seit ich weiß, dass Kathleen darin ihre letzte Nacht verbracht hat. Und der Fluss macht mir Angst, obwohl er bei Hochwasser ein beeindruckendes Naturschauspiel ist. Aber beim Anblick der reißenden Flut bekomme ich eine Gänsehaut. Die Vorstellung, dass jemand an dieser Stelle freiwillig ins Wasser geht, übersteigt meinen Verstand. Was, wenn unsere Kinder sich später einmal dort herumtreiben und ins Wasser fallen? Ja«, sagte sie nun entschlossen. »Ich glaube, es ist eine gute Idee, das Gebiet zu verschenken.«

Michael verbarg seine Erleichterung und erwiderte: »Ich werde gleich nächste Woche nach Esperance fahren und zum Notar gehen, damit er alles Nötige veranlasst.« Er beugte sich zu ihr herunter und umarmte sie. »Du bist eine bemerkenswerte Frau, Mrs. Greenfield!«

  


Kapitel 51
 

Am nächsten Morgen war Amanda immer noch stark mitgenommen von der Begegnung mit ihrem Vater. Sie stellte den Wasserkocher an und drehte Michaels Brief nervös in den Händen, während sie sich schwor, ihn erst zu öffnen, wenn der Kaffee fertig war und sie sich hingesetzt hatte.

Sie gab Kaffee und Zucker in eine Tasse und holte Milch aus dem Kühlschrank. Plötzlich bemerkte sie eine volle Kaffeetasse auf der Spüle. Ihr Herz begann heftig zu schlagen, während sie den Blick durch die Küche schweifen ließ und dann zur Spüle ging, um die Tasse anzufassen. Sie war noch warm. Wer war im Haus gewesen, als sie schlief? Amanda wusste sicher, dass es nicht ihr Vater gewesen war. Er würde bestimmt nicht so bald wiederkommen.

Mingus lag friedlich vor der Tür. Wer auch immer sich im Haus herumgetrieben hatte, war bereits wieder verschwunden. Während Amanda versuchte, ihre aufkeimende Panik zu unterdrücken, schnappte sie sich Michaels Brief, rief Mingus zu sich und ging in das ehemalige Büro ihres Vaters. Sie schloss die Tür ab und setzte sich. Ihre Hände zitterten, als sie an ihrem Kaffee nippte.

Langsam gewann Amanda ihre Fassung wieder. Sie dachte an ihren Vater und das Gespräch mit ihm. Sie versuchte, ihren Gefühlszustand zu analysieren, und ihr wurde bewusst, dass der Schock nicht so tief saß, wie sie erwartet hatte. Vielleicht hatte sie tief in ihrem Innern geahnt, dass ihr Vater nicht tot war. Oder vielleicht hatte sie es einfach nur inständig gehofft … Jedenfalls war sie überglücklich, dass sie die Gelegenheit gehabt hatte, mit ihm zu reden und ihm das zu sagen, was sie ihm unbedingt sagen wollte, auch wenn sie sehr traurig über seinen Abschied war.

Nachdem sie an diesem Morgen aus tiefem Schlaf aufgewacht war, hatte sie sich gefragt, ob sie Brians Besuch nur geträumt hatte. Aber als sie die Augen aufschlug und den Brief neben dem Bett sah, wusste sie, dass sie es sich nicht eingebildet hatte. Sie hatte die Augen wieder geschlossen und jedes Wort rekapituliert, das gesagt worden war, jedes Lächeln und jede Berührung.

Schließlich drehte sie den Umschlag um und zog die Lasche auf. Als sie den Brief herausnahm, erkannte sie die Handschrift ihres Großvaters.

21. Januar 1984




Lieber Brian,


Du musst verstehen, was in der Vergangenheit geschehen ist, damit Du unsere Familie und Kyleena für die Zukunft schützen kannst.


Ich erinnere mich noch gut an meine erste Nacht unter offenem Sternenhimmel auf meinem Land. Ich habe es Kyleena getauft. Obwohl ich optimistisch in die Zukunft sah, hatte ich Sehnsucht nach meiner Heimat. Ich war wütend auf Deinen Onkel Charles, weil er so viel Leid verursacht hatte. Wegen seiner Schandtaten musste ich England verlassen, zu meinem eigenen Schutz.


Man muss hinzufügen, mein Bruder war nicht bei klarem Verstand. Als ältester Sohn war er naturgemäß der Erbe unseres Grundbesitzes in England. Er würde nach Vaters Tod dessen Stelle einnehmen. Doch aus irgendeinem Grund redete mein Bruder sich ein, er könnte zu meinen Gunsten übergangen werden.


Zuerst nahm niemand Notiz von den merkwürdigen Vorfällen: Schafe, die mit aufgeschlitzter Kehle tot auf der Weide gefunden wurden, Vaters bestes Pferd, das aus unerklärlichen Gründen verendete, ohne irgendwelche äußeren Anzeichen …


Dann stürzte ich bei einer Jagd vom Pferd. Mein Sattelgurt war gelockert worden, woraufhin der Sattel verrutschte und ich herunterfiel. Mein Fuß verfing sich im Steigbügel, und ich wurde mehrere Meter mitgeschleift. Zum Glück kam ich mit einem gebrochenen Knöchel davon. Es hätte viel schlimmer enden können. Ein Stalljunge erzählte dann, er habe Charles dabei beobachtet, wie er sich an dem Gurt zu schaffen gemacht hatte.


Von da an war uns klar, was seine Absicht war – und dass er vor keiner Gewalttat zurückschreckte.


Es wurde beschlossen, dass ich England verlasse, damit Charles wieder zur Vernunft kam. Meine Eltern buchten für mich die Schiffsreise nach Australien und leiteten dort alles in die Wege, damit ich mein eigenes Land besiedeln konnte. Zudem schickten sie mir jeden Monat Geld.


Es handelte sich um mein rechtmäßiges Erbe, das ich schon zu Lebzeiten ausgezahlt bekam.


Während der Überfahrt auf dem Schiff war mir plötzlich klar geworden, dass ich jetzt ein Remittance Man war. Ich hatte mich aus England abschieben lassen mit der Zusicherung einer monatlichen finanziellen Unterstützung. Ein unliebsamer Sohn, verstoßen und geächtet. Ich war fest entschlossen, dass niemand den wahren Grund erfahren sollte, weshalb ich nach Australien gekommen war.



 

Remittance Man? Amanda schnappte sich das Macquarie Dictionary und schlug den Begriff nach. Sie las: »engl. Auswanderer in Australien, dessen Anwesenheit in der Heimat nicht länger erwünscht war und der regelmäßige finanzielle Zuwendungen von seiner Familie erhielt.«

Aber das bezog sich doch sicher nur auf junge Männer, die dem Alkohol oder dem Glücksspiel verfallen waren und ihre wohlhabenden Familien blamierten, und nicht auf junge Männer mit glänzenden Zukunftsaussichten wie ihren Großvater. Amanda konnte verstehen, warum Michael es vorgezogen hatte, seine Vergangenheit zu verschweigen.

Sie las weiter.

Nachdem ich bereits längere Zeit in Australien lebte, lernte ich eine Frau kennen, die mein Leben verändern sollte – Kathleen Cramm.


Ich hatte zu diesem Zeitpunkt ganz vergessen, wie angenehm die Gesellschaft einer faszinierenden und klugen Frau sein konnte. Ich dachte nur noch selten an meine große Liebe von damals, Grace, die in England zurückgeblieben war. Ich spielte mit dem Gedanken, um Kathleens Hand anzuhalten.


Aber dann erhielt ich eine Nachricht von meiner Mutter, die mir mitteilte, dass Grace nach Esperance kommen würde. Sie war bereits an Bord des Schiffes, als der Brief mich erreichte. Offenbar hatte Charles sie ebenfalls bedroht.


Ich hatte Grace aufrichtig geliebt, aber für einen erfolgreichen Start in mein neues Leben musste ich alle Erinnerungen und meine Gefühle für sie verdrängen, sobald ich das Schiff bestiegen hatte, das mich aus England wegbrachte. Graces Ankunft stellte mich vor ein Problem. Kathleen und ich hatten bereits Zukunftspläne geschmiedet. Wie sollte ich ihr erklären, dass es eine andere gab, die einen älteren Anspruch auf mich hatte?


Denn natürlich musste ich Grace heiraten. Sie brauchte jemanden, der für sie sorgte und sie in diesem fremden Land beschützte. Und da sie es mir zu verdanken hatte, dass sie aus ihrer Heimat fliehen musste, war es das Mindeste, was ich tun konnte.


Aber wie sollte ich es Kathleen beibringen?


Kathleen nahm die Neuigkeit sehr tapfer auf. Ich erzählte ihr nicht die ganze Geschichte, nur, dass ich mich voll und ganz auf den Aufbau von Kyleena konzentrieren müsse und unsere Beziehung nicht aufrechterhalten könne. Ich habe gehofft, dass Kathleen mir eines Tages verzeihen würde und erkennen, dass ich sie nicht benutzt hatte und meine Absichten immer ehrenhaft waren, aber leider ist es dazu nicht mehr gekommen. Bei der ersten Wiederbegegnung mit Grace flammten meine alten Gefühle für sie sofort wieder auf. Es war, als würde Kathleen plötzlich nicht mehr existieren, als hätte sie niemals existiert.


Deine Mutter war eine sehr schöne Frau, und sie hatte tüchtige Hände. Ohne sie wäre der Aufbau von Kyleena nicht so rasch vonstattengegangen. Sie schuftete genauso hart wie ich, nicht nur, was die schwere körperliche Arbeit betraf. Sie zog praktisch alleine zwei Kinder groß, Diane und Dich, und kümmerte sich außerdem um den Gemüsegarten, der uns und andere ernährte.


Kathleen verschwand für eine Weile. Es stellte sich heraus, dass sie nach Kalgoorlie gegangen war und ein Kind zur Welt brachte, dessen Vater zunächst unbekannt war. Später habe ich erfahren, dass sie sich prostituieren musste, um sich und ihr Kind zu versorgen, bis ihr schließlich alles zu viel wurde.


Sie gab ihr Kind zu Nonnen in Kalgoorlie und fuhr mit dem Zug zurück nach Esperance. Offenbar kam sie nach Kyleena und verbrachte die Nacht in der alten Hütte unten am Fluss. Am nächsten Morgen ging sie ins Wasser und nahm sich das Leben.


Es fällt mir schwer zu bekennen, dass wir Kathleens Kleidung an der Uferstelle fanden, an der sie und ich uns einst geliebt haben.


Ein paar Monate nach Kathleens Beerdigung machte ich Besorgungen in der Stadt, als ihr Bruder Thomas auf mich zukam und mir einen Brief gab. Kathleen hatte ihn kurz vor ihrem Tod geschrieben. Er war an mich adressiert, und der Umschlag war verschlossen.


Darin stand, dass sie mich liebte, dass sie nie aufgehört hatte, mich zu lieben, und dass Rose, ihr Kind, meine Tochter war.


Voller Schuldgefühle und Gewissensbisse hielt ich es für meine Pflicht, die Zukunft dieses armen Würmchens abzusichern, das nicht meinen Namen trug. Ohne Rose zu erwähnen, schlug ich Deiner Mutter vor, achtzig Hektar von unserem Land rund um die Hütte abzutrennen, einschließlich der Stelle, an der Kathleen ins Wasser gegangen war, und an die Cramms zu überschreiben.


Ich beobachtete aus der Ferne, wie Rose aufwuchs. Sie war ein hübsches Mädchen, das sich zu einer atemberaubenden Frau entwickelte.


Sie heiratete schließlich einen ehemaligen Soldaten aus wohlhabendem Hause, und die beiden kauften eine Farm ganz in der Nähe von Kyleena.



 

Der restliche Brief war so erschütternd, dass es Amanda schwerfiel, weiterzulesen. Sie überflog die letzten vier Absätze und las: 

Ich beauftrage Dich nun damit, das Familiengeheimnis zu wahren und sicherzustellen, dass Kyleena in den Händen unserer Familie bleibt.


In Liebe,

Dein Vater

Michael



 

Amanda sprang aus dem Bett und stürzte in ihr Arbeitszimmer, wo die Besitzurkunde über die achtzig Hektar Land lag. Darin war als Besitzerin eingetragen: »Rose Cramm, Tochter von Kathleen Cramm«.

»Verdammt!«, fluchte Amanda laut. »O mein … Das glaube ich einfach nicht! Dieses miese Schwein!«

  


Kapitel 52
 

Mit quietschenden Reifen fuhr Amanda vom Hof und raste gleich darauf weiter auf der Straße in Richtung Paringa. Sie war so wütend, dass sie nicht überlegte, wie sie damit umgehen sollte. Sie wusste nur, dass sie Adrian damit konfrontieren musste.

Wenig später bremste sie vor dem Herrenhaus scharf ab. Sie stapfte zur Hintertür und betrat die Küche, wo Adrian am Tisch saß und frühstückte.

»Du elendes Schwein!«, schrie sie ihn an.

Adrian erhob sich halb von seinem Stuhl und machte ein verdattertes Gesicht. Dann richtete er sich zu seiner vollen Größe auf und musterte Amanda kühl von oben herab. »Wie kommst du dazu, einfach so in mein Haus zu platzen und mich zu beschimpfen?«, sagte er. »Vielleicht möchtest du dich zuerst setzen und mir alles in Ruhe erklären?«

»Sag mir«, entgegnete Amanda aufgebracht, »warum hat deine Mutter versucht, meinem Vater Kyleena abzujagen?«

»Verzeihung, Amanda, aber ich weiß nicht, wovon du sprichst. Hast du deine Tabletten nicht genommen?«

»Die achtzig Hektar, die mein Großvater freundlicherweise deiner Familie überlassen hat, waren deiner Mutter, die zugleich die Halbschwester meines Vaters ist, also nicht genug. Sie wollte alles haben. Ist das richtig?«

Adrian rollte mit den Augen. »Wie ich sehe, geht deine Fantasie wieder mit dir durch.«

»Hör auf, mich so herablassend zu behandeln! Ich kann nicht fassen, dass du mich tatsächlich heiraten wolltest, obwohl du gewusst hast, dass wir Cousin und Cousine sind. Was steckt denn wirklich hinter deinem Interesse an mir? Wolltest du mich vor der Trauung überreden, Kyleena an dich zu überschreiben, und dann die Hochzeit abblasen? Du kalter, hinterhältiger Bastard« , zischte Amanda.

»Cousin und Cousine, sagst du?« Adrian sah sie mit hochgezogener Augenbraue an. »Ich fass es nicht! Woher hast du diese Information?«

Amanda nahm das Blatt aus dem Umschlag, das dem Brief beigefügt war, und wedelte damit vor seiner Nase herum. »Dieses Papier hier beweist, was du mir und meiner Familie angetan hast. Es ist die Geburtsurkunde von Rose Greenfield, geborene Cramm. Mein Großvater war so clever, seine Tochter zu adoptieren, bevor er das Land an deine Familie überschrieb.«

»Jetzt reicht’s aber!« Adrian verlor die Beherrschung und knallte die Faust auf den Tisch. »Dein Großvater hat meine Großmutter geschwängert und sie in den Selbstmord getrieben! Die Greenfields waren der Meinung, das mit achtzig Hektar Land wiedergutmachen zu können. Das ist nichts. Sie wollten sich damit nur von ihrer Schuld freikaufen.

Ist dir eigentlich klar, dass meine Urgroßmutter sich totgeschuftet hat, um meine Mutter großzuziehen? Die Anstrengung hat sie früh ins Grab gebracht, worüber meine Mutter jahrelang nicht hinwegkam«, brauste Adrian auf. Er trat hinter dem Tisch hervor, das Gesicht rot verfärbt. »Schön, ich gebe zu, wir haben es auf Kyleena abgesehen. Schließlich hätten wir die Farm verdient. Aber jetzt, wo nur noch ich übrig bin, kann ich mich zurücklehnen und in Ruhe abwarten, bis du Kyleena so weit runtergewirtschaftet hast, dass ich es zu einem Spottpreis bekomme.

Natürlich habe ich gehofft, die Farm umsonst zu kriegen. Aber inzwischen denke ich, die Heirat mit dir wäre ein viel zu hoher Preis gewesen.«

»Ich kann nicht glauben, dass ich ernsthaft in Erwägung gezogen habe, dich zu heiraten«, stieß Amanda hervor. »Wäre ich nicht so eingeschüchtert und verängstigt gewesen, wäre ich niemals auf die Idee gekommen. Also schön, Adrian, wenn wir hier schon reinen Tisch machen, dann sag mir auch, wie bist du über den Fluss gekommen, um nachts Kieselsteine auf mein Dach zu werfen? Und wessen Wagen war das, mit dem du mich spätabends erschreckt hast? Du warst auch derjenige, der den Hahn am Wassertank umgestellt hat, als es so brütend heiß war, stimmt’s? Du wolltest mein Vieh verdursten lassen, richtig? Um mich finanziell und seelisch unter Druck zu setzen, während du gleichzeitig den großen Retter gespielt hast, stimmt’s? Hast du darum auch meinen Hafer vernichtet? Ich wette, du hast das Glyphosat heimlich in meine Sprühanlage gefüllt. Hast du auch meine fünf Schafböcke auf dem Gewissen? Und steckst du hinter der Sache mit meiner abgehängten Wäsche und all den anderen kleinen Tricks, um mich in den Wahnsinn zu treiben? Und was ist mit den Briefen? Gehen die auch auf dein Konto?« Amanda war derart außer sich vor Wut, dass sie sich nur mit Mühe beherrschen konnte.

Aber Adrian lachte nur spöttisch. »Deine Geschichte klingt ziemlich fantastisch. Ich gebe zwar zu, dass ich Kyleena haben will, aber ich würde mich niemals dazu herablassen, dein Dach mit Steinen zu bewerfen. Und wo, wenn ich fragen darf, sind deine Beweise? Die Polizei wird dich auslachen!« Adrian nahm wieder Platz und widmete sich seiner Müslischale. »Ich denke, es ist Zeit, dass du verschwindest. Und nimm deine Wahnvorstellungen mit. Anscheinend bist du deinem Großonkel Charles aus England ähnlich – der war auch seelisch aus dem Gleichgewicht. Hast du gewusst, dass er schließlich am Strick endete? Er hat sich mit jemandem angelegt, der nicht so schwächlich war wie deine Familie.«

»Oh, keine Sorge, ich verschwinde«, erwiderte Amanda. »Ich habe nur noch eine letzte Frage an dich: Warum war mein Vater mit dir befreundet, wenn er die Geschichte zwischen unseren beiden Familien kannte?«

»Als Brian und ich uns kennenlernten, wussten wir beide noch nichts davon«, lautete die simple Antwort. »Brian erhielt erst später einen Brief von seinem Vater, in dem alles drinstand. Ungefähr zur selben Zeit erzählte meine Mutter mir, wie schäbig sie von den Greenfields behandelt worden war, und wir fanden beide, dass wir einen Anspruch auf Kyleena hatten. Als wir mit deinem Vater darüber gesprochen haben, ging er natürlich an die Decke. Er hat uns vom Hof gejagt.« Adrian zuckte mit den Achseln. »Was nicht weiter schlimm war. Wir brauchten nur abzuwarten, bis wir alles haben konnten.«

»Ich versichere dir, Adrian, dass du dafür bezahlen wirst.«

»Das sind doch leere Drohungen, Amanda«, höhnte er. »Ich frage dich noch einmal: Wo sind deine Beweise?«

Voller Wut machte Amanda auf dem Absatz kehrt und verließ das Haus.

Aber während der Rückfahrt legte sich ihr Zorn und wich der alten Panik. Amanda war sich sicher, dass Adrian keine Ruhe geben würde, bis er sich Kyleena unter den Nagel gerissen hatte.

Sie brach in Tränen aus, als sie gleich darauf Jonnos Wagen entdeckte, der vor dem Haus parkte. Sie hatte ihn nicht so bald in Esperance erwartet. Sein breites Lächeln verblasste, als er Amandas Gesicht sah, und sie warf sich in seine ausgebreiteten Arme.



 Nachdem Amanda auf der Polizeiwache alles ausführlich zu Protokoll gegeben hatte, war Jonno die ganze Zeit an ihrer Seite geblieben. Nun war sie froh, wieder nach Hause zu kommen. Mit einer Mischung aus Traurigkeit und Erleichterung hatte sie beobachtet, wie der Streifenwagen nach Paringa losgefahren war. Adrian sollte zur Vernehmung abgeholt werden.

»Hier, bitte«, sagte Jonno mit sanfter Stimme und reichte Amanda eine Tasse Tee, bevor er neben ihr auf der Couch Platz nahm.

Kurz darauf klingelte das Telefon, und Amanda, deren Nerven immer noch blank lagen, hob ab.

»Hallo!«, rief Hannah. »Kann es sein, dass es bei dir ein wenig drunter und drüber geht?«

»Nicht nur ein wenig«, antwortete Amanda. »Aber ich glaube, es ist bald vorbei. Die Polizei will Adrian verhören, nachdem ich meine Aussage heute gemacht habe.«

»Ich habe ja immer gesagt, Adrian ist ein Idiot«, sagte Hannah und senkte dann ihre Stimme. »Wie fühlst dich?«

»Erschöpft, traurig, erleichtert …«

»Vielleicht auch glücklich?«

Amanda sah Jonno an und lächelte. »Ja, auch glücklich.«

»Es freut mich sehr, dass ihr zwei endlich zusammengefunden habt. Nachdem Jonno mir neulich am Telefon seine Gefühle für dich gebeichtet hat, habe ich zu ihm gesagt, dass ich schon eine Ewigkeit auf dieses Geständnis warte. Hast du eine Ahnung, wie frustrierend es ist, wenn die zwei Menschen, die man am meisten liebt auf der Welt, etwas füreinander empfinden, aber zu feige sind, es dem anderen zu gestehen? Das war wirklich allerhöchste Zeit!«

Amanda wollte antworten, als es plötzlich an der Tür klopfte. Jonno stand auf, um nachzusehen, und gleich darauf trat Detective Burns ein. Amanda versprach Hannah, sich später wieder zu melden, und legte auf.

»Nun, Amanda«, begann der Detective, nachdem er sich gesetzt hatte. »Ich glaube nicht, dass Adrian Cramm Sie jemals wieder belästigen wird. Er hat alles abgestritten, bis wir ihn mit dem Teilfingerabdruck konfrontierten, den wir auf dem letzten Brief gefunden haben. Offenbar ist er leichtsinnig geworden.«

Amanda schloss erleichtert die Augen.

»Wir haben eine einstweilige Verfügung beantragt. Er darf sich Ihnen nicht mehr nähern.«

»Wie hat er reagiert?«

»Oh, er war wütend, dass wir ihn überhaupt verdächtigt haben. Als wir ihn gehen ließen, war er immer noch stinksauer, aber ich glaube vor allem deshalb, weil er sich hat erwischen lassen. Haben Sie jemanden, der in nächster Zeit ein wenig auf Sie aufpasst, nur für alle Fälle?«

Amanda sah Jonno an, der nickte.

»Ja«, antwortete sie.

Der Detective erhob sich. »Adrian Cramm hat vom Gericht die Auflage erhalten, sich von Kyleena und von Ihnen fernzuhalten. Sollte er dagegen verstoßen, rufen Sie uns sofort an.« Er streckte Amanda die Hand entgegen. »Ich bin froh, dass wir diese Geschichte endlich aufgeklärt haben, Amanda. Zögern Sie nicht, sich an uns zu wenden, wenn Sie Hilfe benötigen. Was diesen Slay betrifft, er scheidet als Täter aus. Er lebt nämlich seit drei Jahren oben im Norden und verdient dort sein Geld als Scherer. Er kommt nur in den Schulferien her, um seinen Sohn zu besuchen.«

Amanda ließ den Kopf nach hinten auf die Couch sinken, während Jonno den Detective zur Tür brachte.

»Ich denke, Adrian wird bald aus der Gegend verschwinden«, sagte er, als er zurückkehrte.

»Meinst du?«, fragte Amanda, die völlig erschöpft war.

»Ja. Die Leute werden es ihm übel nehmen, dass er eine alleinstehende Frau jahrelang terrorisiert hat, um sie zur Heirat zu zwingen und ihre Farm zu übernehmen.«

»Tja, das wäre wohl ein guter Zeitpunkt, um deine Absichten zu hinterfragen. Hast du es auch auf meine Farm abgesehen?«, fragte Amanda scherzhaft.

Jonnos Schweigen dauerte so lange, dass Amanda die Augen öffnete. Sein Gesicht war nur wenige Zentimeter von ihrem entfernt. »Meine Absicht ist, dich dein ganzes Leben lang zu lieben«, antwortete er und küsste sie.

  


Epilog

Ein Jahr später

Amanda, Hannah und Jonno bahnten sich einen Weg durch den Busch, der zur alten Hütte führte. Es war ein kühler Augustnachmittag, und die Blätter waren noch nass vom Regen in der Nacht zuvor. Mingus trabte hinterher und jagte nebenbei Kaninchen und Vögel, kam jedoch immer sofort zurück, wenn er gerufen wurde.

Hannah trug einen Strauß weiße Rosen, während Amanda Proviant und Kerzen in ihren Rucksack gepackt hatte. Jonno schleppte die Schlafsäcke und die Campingausrüstung für eine Nacht.

Heute wollten sie ein für alle Mal Abschied nehmen von Kathleen Cramm und dem tragischen Ereignis, das sich eine Generation zuvor abgespielt hatte.

Sie stießen auf die gepflasterte Abflussrinne und folgten ihr zur Lichtung. Jonno stellte sein Gepäck ab und half Amanda, den Rucksack abzunehmen, während er sie verliebt anlächelte.

Sie unterhielten sich leise und schlugen ihr Lager auf. Als der Abend dämmerte, spazierten sie zum Flussufer. Amanda und Jonno hielten Händchen. Mit der freien Hand warf Amanda ein paar weiße Rosen ins Wasser und murmelte: »Kathleen, es tut mir sehr leid, wie tragisch dein Leben und dein Tod verlaufen sind. Großvater und Großmutter, danke für euer Vermächtnis, danke für Kyleena. Ich verspreche euch, mich gut darum zu kümmern.«

Hannah zündete eine Kerze an und warf dann auch eine Rose ins Wasser.

»Für Kathleen, Rose, Michael und Grace. Ich hoffe, ihr ruht in Frieden. Brian und Helena – wir vermissen euch«, sagte sie.

Schweigend standen sie da und beobachteten, wie die Rosen flussabwärts trieben, bis sie nicht mehr zu sehen waren.

Später am Abend entfernte sich Amanda leise vom Lagerfeuer, um sich ein wenig die Beine zu vertreten und die Sterne zu beobachten. Es war so viel geschehen in den letzten Jahren, und es amüsierte sie immer noch, dass die Rollen vertauscht waren, wenn sie den Vergleich zu ihren Eltern zog. Sie war die Farmerin und Jonno der Journalist, aber sie hoffte, dass sie von nun an in Ruhe zusammen leben und arbeiten konnten.

Amanda wünschte sich nach wie vor, ihr Vater würde wieder nach Hause kommen, aber da er das nicht tat, prostete sie stumm einem Stern zu und fragte sich dabei, ob Brian gerade zufällig ebenfalls zum Himmel emporsah. Das Wichtigste war, dass sie beide unter den Sternen des Südens lebten.
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